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Dreiundzwanzigstes Kapitel.
Die Anziehungskraft des Leuchtthurmgeheimnisses in

Ostende wurde für Fräulein Snider immer stärker; sie
machte so oft Ausflüge dorthin, bis sie den jungen Mann
schließlich antraf.

Natürlich war ihr bei dem ersten Wort , das sie mit
ihm sprach, jeder Zweifel verschwunden. Es täuschte sie
keine Aehnlichkeit, dieser Mann war Paul Sivers , zum
Ueberfluß fragte sie ihn noch, ob er nicht
Paul Sivers heiße und bei ihrem Vater
im Geschäft gewesen sei, was der Be¬
fragte , ohne zu zögern , mit offenen
Blicken ganz harmlos bejahend beant¬
wortete. Das Leuchtthurmgeheimniß
war demnach für Dortchen Snider ge¬
löst , und dennoch wanderte sie täglich
zum Leuchtthurm, um mit Paul Sivers
zu plaudern. Sie fand nämlich den
jungen Mann erstaunlich gebildet und
intereffanter als alle die eleganten
Herren , welche im Bade sie umschwärm-
ten und in Amsterdam ihr huldigten
Paul Sivers ' Einfachheit bei seinem
feinen, überaus scharfen, grüblerischen
Geist zog sie wunderbar an. Sie fand
auch diesen .jungen Mann hinreißend
schön und so' reinen Herzens , so jüng¬
lingsartig und bescheiden, wie ihr in
ihrem Leben noch nie ein Mann vor¬
gekommen. Sie wäre gern vom Mor¬
gen bis Abend auf dem Leuchtthurm
gewesen, um mit Paul Sivers zu
plaudern. ,

Heute stand sie wieder neben Paul,
und schaute, den Hut des Windes
wegen mit einer weißwollenen, gehäkel¬
ten Kapuze unter dem frischen runden,
etwas rosig angehauchten Kinn zusam¬
mengebunden, auf die grünblaue, hoch-
gehxnde See hinaus , indeß eine An¬
zahl Möven in wiegendem Schwingen
bald hoch oben den Leuchtthurm um¬
flogen, bald bis zum Wasser hinunter
sich neigten. Es war sicher, daß Fräu¬
lein Snider von all' diesem, das sie
sonst so viel bewunderte, nichts sah.

Man merkte Dortchen's Augen an,
daß sie ganz andere Dinge schauten, und
die sonst so resolute Dame etwas auf
dem Herzen habe , was auszusprechen
ihr der Muth fehlte. „Wissen Sie
wohl," begann sie endlich nach einer
Pause in der Unterhaltung , „daß Sie
in einem sehr bösen Verdacht stehen,
von dem ich natürlich kein Wort glaube."

„In einem Verdacht?" ffug Paul
verwundert.

„Ja , in einem schlimmen Verdacht,"
erwiederte Dortchen. „Man behauptet,
^ie hätten einen verschwundenen
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großen Diamanten mitgenommen, als Sie von uns fort
gingen."

Paul erblaßte. „Wer sagte das ?" frug er mit tonloser
Stimme.

„Bei der Untersuchung fiel der Verdacht auf Sie,"
sagte das Mädchen. „Man forschte Ihnen nach und konnte
Sie nicht finden. Können Sie sich nicht auf irgend eine
Weise so rechffertigen, daß Sie von dieser Beschuldigung
gereinigt dastehen?"

„Ich kann nur sagen, ich habe ihn nicht genommen,"
antwortete Paul , „und mein Leben und meine Aufführung
wird dieß bestätigen."

„Ist Ihnen auch nicht möglich, zu vermuthen, wer viel¬
leicht den Stein genommen haben könnte? In Ihrem
Zimmer soll er fortgekommensein, einem andern Arbeiter,
der ihn schliff," forschte Dortchen besorgt.

„Dem Buiten ?" so frug Paul dagegen.

Die „Donna Anna". Dorlibea unä Pauk in Wcnile

„Ja , ich glaube, so heißt er," lautete Dortchen's Antwort.
„Wenn ihn Jemand genommen, so hat ihn jener Buiten

gestohlen, der ein Spieler ist, soviel ich weiß," fiel Paul ein.
Die Unterhaltung wurde gestört durch einen Ruf des

Oberwächters , der Paul aufforderte, herabzukommen.
Paul empfahl sich dem Fräulein und stieg die Treppen

hinunter , und Fräulein Snider , für welche die Aussicht
heute kein Interesse mehr zu haben schien, folgte in kurzer
Entfernung.

Als Paul unten an dem Zimmer angelangt war , wo
die Fremdenbücher zum Einzeichnen der Besucher aufliegen,
empfingen ihn zwei Polizeibeamte der Stadt — Paul trat
mit diesen in das Zimmer , die Thür schloß sich hinter ihnen.

„Sie heißen Paul Sivers ?" hörte Dortchen die Herren
fragen.

„Das ist mein Name."
„Aus Paris , Diamantschleifer?"

„Ja ."
„Zuletzt bei O .und M . Snider in

Amsterdam?" — erlauschte Dortchen.
„Das stimmt Alles," sagte Paul.
„Sie sind von der Mannschaft der

,Donna Anna', Kapitän van Heeren
aus Rotterdam , vom.Leopold' im Master
treibend ausgenommen und hieher ge¬
landet worden."

„Das verhält sich so," bestätigte Paul.
„Sie sind," hörte Dortchen weiter,

„auf Grund niederländischer Requisition
im Namen des Gesetzes verhaftet und
werden uns folgen."

Plötzlich stand Dortchen in dem
Zimmer bei den Männern . „Meine
Herren , ich kenne diesen Mann seit
Langem, ich bin die Tochter Dessen, den
er geschädigt haben soll; dieser Mann
ist unschuldig, ich verbürge mich für ihn,
— ich will Kaution leisten."

„Meine Dame , wir haben hier nicht
zu untersuchen und kein Urtheil zu
sprechen, sondern einer Forderung der,
ausländischen Regierung im Auftrag
höheren Befehls aus Brüssel zu folgen,"
lautete die Antwort der Beamten.

„Ich will zehn- , ich will zwanzig¬
tausend Franken Kaution leisten und der
Mann wird sich von hier nicht ent¬
fernen, dafür bürge ich auch," — bestand
auf ihrem Willen Fräulein Snider.

„Mein Fräulein , in diesem Falle
ist keine Kaution zulässig und der Mann
muß ausgeliefert werden," erwiederten
die Beamten artig und höflich.

„So leben Sie Wohl, Herr Sivers,"
sagte mit fast schluchzender Stimme
Fräulein Dortchen. „Wir werden zu¬
sammen in Amsterdam eintreffen."

„Leben Sie wohl , Fräulein ; den
herzlichsten Dank für Ihre Theilnahme,
Fräulein, " sprach Paul.

Dortchen verließ erregt das Zimmer
und eilte die Treppen hinab. Darauf
nahm Paul seine Habseligkeiten zusam¬
men, verabschiedete sich von dem Leucht¬
thurmwächter und wandelte mit den
Beamten zur Stadt , indeß Dortchen
Snider eilig über den Hafen sich rudern
ließ , in ihr Hotel ging und ihrer er¬
staunten Kammerjungfer befahl, die
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Rechnung zu verlangen und einzupacken. Das geschah und
Fräulein Snider half selbst mit , indem sie unzählige Male
auf ihre Uhr schaute; endlich war man damit fertig , und
wenige Stunden nach Paul 's Abreise fuhr auch Dortchen
zum Bahnhof und sauste im Kurierzug durch die Nacht,
über die endlose belgische Ebene, dem Norden, nach Hause zu.

*
Es hatte sich etwas Unerhörtes im Leben der Fräulein

Rebekka Elmenreich, wie wir sie, trotzdem sie eigentlich Frau
van Heeren heißt , noch nennen wollen , ereignet — ihr
Bruder Samuel hatte ihr durch seinen Prokuristen schreiben
lassen, daß er ihre Pension auf sechshundert Thaler jetzt
festgesetzt habe, wovon die erste Rate für sechs Monate
hiebei folge.

Die alte Dame zitterte bei dieser Nachricht heftig und
weinte über die Güte ihres Bruders , — dann sann sie
nach. — „Was mag sich ereignet haben?" frug sie sich.
„Ob das im Zusammenhang steht mit dem schrecklichen
Verhör , das ich neulich bestehen und wo ich die Wahrheit
sagen mußte ? — Ich dachte, er werde mir Alles entziehen
und jetzt macht er mich reich, — ob das jener Mann mit
der furchtbaren Freundlichkeitund der gebogenen Nase be¬
wirkt hat ? — Nun , es ist doch sehr gut von meinem Bru¬
der! O , wenn ich das früher gehabt hätte, " seufzte die
alte Dame mit umflorten Äugen, „dann hätte ich nach¬
forschen können, und meinen Sohn würde ich vielleicht,
wenn er nicht gestorben ist, und das kann ich nicht glauben,
das will mein Herz nicht glauben , — ich fühle und ahne,
daß er nicht gestorben ist, - meinen Sohn würde ich viel¬
leicht wiederbekommenhaben, — jetzt ist es zu spät, zwan¬
zig Jahre sind eine lange Zeit und ich bin schwach und alt.
— Von meinem Bruder aber ist es sehr gütig, daß er mich
jetzt so gut stellt, ich habe ihn ja so schwer gekränkt und er
hat doch Recht gehabt, als er damals gesagt: ,Er geht von
Dir , er ist ein hartherziger Christ , er liebt Niemand auf
der Welt als sich, er macht Dich unglücklich? Er ging
von mir, " murmelte die alte Dame , ihren Erinnerungen
sich hingebend, - - „er war wie verzaubert im Banne
jenes blonden Weibes ; aber daß er mich und mein Kind
so schnöde sollte ihrem Schicksal überlassen haben, das kann
ich nicht glauben, — er ist sicher gestorben, Samuel beur-
theilt ihn zu hart ." — Dann nahm die alte Dame ihren
altmodischen Shawl und ihren unvermeidlichen Regenschirm,
setzte die Haube auf und wandelte zum Strande.

Strickend, wie immer, saß sie dort und sah hinaus auf
die scheinbar stillstehenden Segelschiffe der Euxhavener Fischer-
flotille, und folgte den Dampfstreisen der langsam vorrücken¬
den fernen Dampfer , wie sie dieß seit zwanzig Jahren ge-
than, die vorüberziehendenSchiffe mit all' ihrem Wünschen,
Sehnen , Hoffen und Denken bestachtend; von Jahr zu Jahr
wurde des Höffens weniger, Sehnen und Wünsche verblaßten
und die alte Dame sah nur nach alter Gewohnheit so selt¬
sam eifrig, so scharf auf die Schiffe , sie erhob sich nach
Stunden und ging zum Pfarrer des Oertchens , der sich
stets theilnehmend gegen sie benommen, obwohl sie die Kirche
vermied.

„Herr Pfarrer, " begann die alte Dame, „darf ich Ihnen
von jetzt an, was ich stricke, für die Armen geben?"

„Haben Sie eine Erbschaft gemacht, liebes Fräulein ?"
frug der Geistliche.

„Nein , mein Bruder hat mir eine reiche Pension aus¬
gesetzt, so daß ich jetzt nicht mehr für Geld zu arbeiten
brauche. — Das Stricken werde ich aber nicht lassen können,
es ist mir Gewohnheit."

„So wünsche ich Ihnen Glück zur Verbesserung Ihrer
Lebenslage, ich freue mich herzlich darüber und erkläre mich
mit Freuden bereit, Ihren Wunsch zu erfüllen. Gestatten
L>ie mir jetzt eine Frage , Fräulein , die mich schon lange
beschäftigt," fuhr der Geistliche fort. „Wir kennen uns ja
seit zwanzig Jahren , — Sie gehören, wie ich weiß , zu
unserem Glauben — ich frage dieß nicht aus müßiger Neu¬
gierde, liebes Fräulein , und will damit keineswegs eine Auf¬
forderung oder einen Vorwurf verknüpfen — weßhalb be¬
suchen Sie nie unsere Kirche?"

„Herr Pfarrer , das will ich Ihnen sagen," antwortete
die alte Dame . „ Ich habe mich aus Liebe zu meinem
Mann taufen lassen, — ich liebe die Christen wie die Ju¬
den, — mein Herz aber fühlt jüdisch, — es ist bedrängt
und bedrückt in Ihrer Kirche, — es kommt mir vor , als
ob die Pfeiler und Steine auf mich zur Strafe dafür, daß
ich mich dort eingedrängt, herunterstürzen müßten ; und ich
habe nur noch,einen einzigen Lebenswunsch, Herr Pfarrer,
— was allerdings nun und nimmermehr angehen wird, —
auf dem jüdischen Friedhof zwischen vier Breitem , die
Echerbenstückchen, wie es unser Gesetz vorschreibt, auf den
Augen und in den Händm , begraben zu werden."

Die alte Dame schwieg tief ergriffen.
Der alte Geistliche zeigte sich gleichfalls bewegt.
„Das wird kaum angehen, liebes Fräulein, " entgegnete

er sanft , „denn selbst, wenn wir damit überemstimmten,
Ihre Glaubensgenossen würben das nie zugeben — außer
Sie würden wieder zum Judenthum zurücktreten."

„Das widerstrebt mir auch," antwortete die alte Dame,
„ich mag meine Konfession nicht wie einen Mantel wen-
bett," fügte sie mit tiefem Ausdruck hinzu.

„Sie haben Recht — das ist auch meine Empfindung.
Sie werden auch auf unserem Friedhof die ewige Ruhe
finden," tröstete der Pfarrer.

„Ich hoffe cs, " erwiedcrte die alte Dame . „Sic sind
mir nicht böse, daß ich solche Gedanken habe."

INustrrrte Welt.
„Ich sähe es in Ihrem Interesse lieber , wenn Sie in ?

unserer Kirche Befriedigung fänden, incin Fräulein, " sprach
der Pfarrer . — „ Sie haben aber nach wie vor meine Ach¬
tung, und wenn Sie irgend einer Hülfe bedürfen — wen¬
den Sie sich an mich und Sie werden stets einen guten
«Seelsorger und einen aufrichtigen Bcrather auch in welt¬
lichen Dingen in mir finden."

Damit hatte die Unterredung ein Ende.
Die alte Dame kehrte nach Hause zurück und schrieb

an ihren Bruder:
„Lieber Samuel!

„Deine Güte hat mich tief gerührt , ich weiß nicht, ob
ich werth bin, nachdem ich euch solche Kränkungen zugefügt,
diese Wohlthat zu empfangen. Ich nehme sie indeß mit
heißestem Dank an. Möge Dir Gott Deine liebsten
Wünsche erfüllen , ich werde tagtäglich von Gott dieß für
Dich erbitten. Deine Rebekka."

Der Brief kam am nächsten Tage schon wieder uner-
öffnet zurück. — Es stand darauf von Samuel Elmen-
rcich's eigener Hand : „Adressat kennt Absender nicht." —
Schwer seufzend legte die alte Dame den Brief in eine
alte Mappe zu ihren übrigen Schriften , welche sie sorg¬
fältig aufbewahrte, umwickelte diese mit Bindfaden und
schloß sie in ihren Kasten.

Rebekka miethete jetzt ein Zimmer mehr im gleichen
Hause , aß aus der Restauration , änderte aber sonst in
nichts ihr bisheriges Leben.

(Fortsetzung folgt.)

Vögel in der Volkssage und im Volksglauben.
Bon

K. Sundekin.

IV.
(Schluß)

Ter Specht.
Dieser Vogel führt ein viel stilleres Leben als der Kukuk,

wenngleich man sein Hämmern und Klopfen im stillen Walde
auch deutlich genug hört . Der Specht war nicht nur den alten
Bewohnern Italiens , sondern auch den nördlichen Völkern , den
Slaven , Germanen und Kelten ein heiliger Vogel. In Italien
war er dem Kriegsgotte Mars geweiht, als ein Syinbol aller
Heimlichkeit des Waldes , wie sie sich in den Orakeln des Mars
und des Faunus in dunklen Stimmen und Sprüchen offenbarte.
Bei den alten Deutschen zählt der Specht, gleich dem Storch, der
Eule, der Schwalbe und dem Kukuk, zu den blitztragendenVögeln,
in welchem uralten Glauben sich die Vorstellung des geflügelten
Blitzes als eines Vogels wiederspiegelt Eine christliche Legende
weiß von dem Specht Folgendes zu erzählen : „Als unser Herr¬
gott einst mit Sankt Petrus auf der Erde wandelte , kamen sie
zu einer Frau , welche saß und mit Backen beschäftigt war Sie
hieß Gertrud und trug eine rothe Haube auf dem Kopf. Er¬
schöpft und hungrig von dem langen Wege , bat sie unser Herr¬
gott um ein Stückchen Kuchen. ,Ja , das sollt Ihr haben !' rief
sie aus und knetete den Teig dazu ; aber da ward das Stückchen
wundeSbarerweiseso groß, daß cs den ganzen Backtrog ausfüllte.
Nein, das war allzu viel, das durfte er nicht bekommen! Sofort
nahm sie nun ein kleineres Stück , aber als sie mit dem Aus¬
kneten fertig , war es ebenfalls für ein Almosen zu groß ge¬
worden: das konnte er auch nicht bekommen. Das dritte Mal
nahm sie ein ganz kleines L-tück, aber auch jetzt ward es wieder
zu groß. ,Ja , so kann ich Euch nichts geben!' sagte Frau Ger¬
trud . ,Jhr müßt selbst einsehen, daß Ihr ohne Imbiß fortgehen
müßt , — das Brod wird ja immer zu groß !' Da wurde unser
Herr Jesus Christus gewaltig zornig und sprach. ,Weil Du ein
so schlechtes Herz hast und mir nicht einmal ein Stückchen Brod
gönnst, sollst Du dafür in einen Vogel verwandelt werden und
Deine Nahrung zwischen Holz und Rinde suchen, und nicht öfter
zu trinken sollst Du haben , als wenn es regnet.' Und kauni
hatte er die Worte gesprochen, so war sie zum Gertrudsvogel
verwandelt und flog oben zum Schornstein hinaus , und noch den
heutigen Tag sicht man sie umherfliegcn mit einer rothen Mütze
auf dem Kops und schwarz über den ganzen Leib, denn der Ruß
im Schornstein hatte sie geschwärzt. Sie hackt und pickt beständig
in den Bäumen nach Nahrung und zirpt immer, wenn cs regnen
soll, denn sie ist beständig durstig." So weiß ein uraltes deut¬
sches Märchen uns auf die sinnigste Weise die Entstehung des
Schwarzspechtsund seine Thätigkeit vorzuführrn . Ebenso alt ist
die Sage von der magischen Springwurzel , welche gewonnen
wird, wenn man das Nest eines Grün - oder Schwarzjpechts, wenn
er Junge hat , mit einem hölzernen Keil schießt. Sobald der seine
Jungen zärtlich liebende Vogel dieß entdeckt, fliegt er fort und
weiß eine wunderbare Wurzel zu finden , welche Menschen ver¬
geblich suchen würden. Er bringt sie im Schnabel getragen und
hält sie vor den Keil, der alsbald , wie vom stärfftcn Schlage ge¬
trieben, herausspringt Breitet man nun ein rothes Tuch unter
das Nest, setzt ein Gefäß mit Wasser hin oder facht ein Feuer
unter dem Baume an, so läßt der Specht die Wurzel da hinein-
fallen, da er sie keineni Andern gönnt. Vor einer solchen Spring¬
wurzel springen alle Schlösser und Thüren auf . Schon Plinius
spricht von diesem Spechtkraut , welches die kreuzblätterförmigc
Wolfsmilch (Luptroibia lathyris ) sein soll, die dann aber mit
der Zeit ihre Wunderkraft verloren haben müßte

Allein es wird kühl und es dunkelt und wir treten deßhalb
unfern Heimweg aus dem Walde an . Bevor wir unser Gehöft
wieder erreichen, haben wir noch ein kleines Gehölz zu durch¬
schreiten und bleiben für einen Augenblick stehen, um uns an der
würzigen Frühlingsabendluft zu erquicken. Da horch', welch'
schmelzender Ton läßt ,sich hören, welch' süßes Lied tönt an unser
Ohr ? ! Es ist

die Nachtigall,
welche ihren holden Sang erklingen läßt.

„Juchhe' nun kommt die Frühlingszeit,
Der Nachtigallen Lustgesang:
Schon grünt die Linde hoch und breit,
Vergangen ist der Winter lang — —
In alle Herzen kehrt das Glück. —
Kann ich noch länger traurig sein?"

Nein, wenn die Nachtigall zu singen anhebt , dann schwindet
all ' Kummer und Herzeleid, dann wird die Seele warm und das
Herz so weit, so weit. „Ihr Sang ist so ausgezeichnet und eigen-
thünrlich" — sagt einer unser besten Vogelkenner, Naumann —
„es herrscht in ihm eine solche Fülle von Tönen , eine so ange¬
nehme Abwechslung und eine so hinreißende Harmonie , wie wir
sie in keinem andern Vogelgesang wiederfinden. Mit unbeschreib¬
licher Anmuth wechseln sanft flötende Strophen mit schmetternden,
klagende mit fröhlichen, schmelzende mit wirbelnden ; während die
eine sanft anfängt , nach und nach an Stärke zunimmt und
wiederum ersterbend endigt, werden in der andern eine Reihe Noten
mit geschmackvoller Härte hastig angeschlagenund melancholische,
den reinsten Flötentönen vergjeichbare Töne sanft in fröhliche ver¬
schmolzen. Die Pausen zwischen den Strophen erhöhen die Wir¬
kungen dieser bezaubernden Mclodieen , sowie das in demselben
herrschende mäßige Tempo trefflich geeignet ist , ihre Schönheit
recht zu erfassen. Man staunt bald über die Mannigfaltigkeit
dieser Zaubertöne , bald über ihre Fülle , und wir müssen es als
ein halbes Wunder ansehen, daß ein so kleiner Vogel im Stande
ist , so kräftige Töne hervorzubringen , daß eine so bedeutende
Kraft in solchen Kehlmuskeln liegen kann."

Auch der Nachtigall hat sich die Sage bemächtigt. Schon bei
der Betrachtung der Schwalbe erwähnten wir , daß nach dem
griechischen Mythus Philomela , die Schwester der Prokne , der
Gemahlin des thracijchen Königs Tereus , in eine Nachtigall ver¬
wandelt wurde. Die altnordische, in der „Edda" niedergelegte
Göttersage weiß uns das schwermüthige Lied der Nachtigall zu
erklären. Sie erzählt von Njord 's herrlicher Tochter Freia , der
Göttin der Schönheit, in der Alles vereint war , was im Reiche
der Phantasie , das ihr Vater beherrschte, Herrliches , Hohes und
Edles lebt. Ihr Gemahl war Odur , der die Sprache der Poesie
redete und den Odin zur Erde herabsandte, um sie unter ver¬
schiedenenGestalten zu durchwandern und durch seinen Gesang
und seine Rede die verirrten Gemüther der Sterblichen zur
Wahrheit zurückzuführen Blutenden Herzens schied der jugend¬
liche Gott von seiner Gemahlin und seinem neugeborenenTöchter¬
lein und wanderte in stiller Nacht einsam von dannen. Als ihn
die liebliche Gattin am nächsten Morgen nirgends fand und er¬
fuhr , daß er in weite Ferne gezogen, da war sie untröstlich. Sie
verließ Asgard , die hehre Götterburg , um in der Menschenwelt
ihren Gemahl zu suchen, und es rauschten, zwitscherten und
flöteten bei ihrem jedesmaligen Herabsteigen dann die Frühlings¬
sänger im duftenden Laube wie sonst, nur die Nachtigall , die
Lieblingssängerin der Göttin , sang schwermüthigeWeisen, denn
ihr war vergönnt , Freia 's Schmerz um den geliebten Gatten in
sehnsüchtigenKlagen auszuströmen. — Ein anderer deutscher
Mythus wandelt die „Nachtsängerin", deren Lied unsere Alt¬
vordern entzückte, zu einem „Grabvogel" um , insofern er die
Seele zu einer Nachtigall werden läßt , welche im Entschweben
lieblich singt. Liegt der Bauor am bayerischenLechrain auf deni
Todtenbette und leidet große Schmerzen, so daß er bald abzu¬
scheiden wünscht, dann ist seine Rede: „Wenn doch nur die Nach¬
tigall käme und thäte uns auflösen!" Da kommt dann auch oft
eine Nachtigall und singt so sein, daß entweder die Schmerzen
aufhören und der Kranke wieder besser wird oder stirbt. Ein
ähnlicher in Süddeutschland verbreiteter Volksglauben läßt die
auf dem Haushag singende Nachtsängerin dem auf dem Siechbett
des Hauses liegenden Kranken den Tod ansingen. Auch meldet
wohl eine an 's Fenster pickende Nachtigall den Tod eines in der
Fremde Gestorbenen an Schwedische Volksmärchen berichten von
einem Hirschkälblein, das Raubthiere zerrissen hatten Da nahte
eine barmherzige Waldfee , setzte das zierliche Thierchen glieder¬
weise wieder zusammen und legte es in einen Waldbaum Kaum
war dieß geschehen, als sich an Stelle des Thierschädels eine
Nachtigall in die Baumkrone erhob und schwermüthigeLieder zu
singen begann.

Wenn der Nachtigall Stimme ertönt , dann schweigen alle
Vögel, und herrlich schallt durch die stille Nacht ihr Lied, von
dem der „Geistliche Vogelgqsang" ebenso einfach und schlicht, wie
treffend und schön sagt:

„O Nachtigall, dein edler Schall
Bringt uns viel große Freud' ;
Tein' Stimm' durchstreichetBerg und Thal
Zur schönen Sommerszeit.
Wenn du fängst an zu zücken,
All' Vögel ichweigen still:
Keiner läßt sich mehr blicken.
Keiner mehr singen will !"

Ellelfräulein.
,Bild S . WS.)

Wer denkt nicht gleich an Falkenjagd , an weißen Zelter , aus
welchem, den Federhut kühn auf dem Haupte , das Edelfräulein
durch die Waldlichtung sprengt , gefolgt von einer Gesellschaft
Kavaliere in bunten Sammetröcken, mit Atlaßkniehosen, Tiamant-
schnallen an den Schuhen und feinen Spitzen , in Fülle aus der
Brustfalte und den Aermeln quellend, mit dem spitzigen, federn¬
geschmückten Hut auf dem Kopfe! Das Ende des siebenzehnten
Jahrhunderts mit seiner Zierlichkeit, Ueppigkeit, Verschwendung
und dem seltsamen Schimmer des Rokoko taucht vor unserem
geistigen Blicke auf . Die Herren sprechen gedrehte Phrasen , mit
viel Amor, Diana , Venus , Mars und anderer Mythologie darin:
die Damen antworten in derselben feinen , künstlich zugespitzten
Redeweise, und unter dieser aufgeputztcn Hülle wohnt die Leicht¬
fertigkeit und das frivole Liebesabenteuer. Diese Zeit ist eigen¬
artig und pikant, für den Dichter wie Maler reich an fesselndem
Stoff . Friedrich Kaulbach , ein Verwandter des geistvollen Wil¬
helm von Kaulbach, hat uns ein liebreizendes Edclfräulein aus
dieser Zeit im Bilde vorgeführt. Das zarte, feine, anmuthige,
stolze und vornehme Gesichtchen, die geistreichen Augen, die phan¬
tastische Zierlichkeit, die gemacht-geniale Toilette der Dame , all'
das ist ungemein malerisch und im Geiste der Zeit wiedergegeben.



Hiob.
Erzählung aus dem Leben eines Thierbändigers

von

Jelir Likka.
(Nachdruck verboten.)

Es war im Septembermonat des Jahres 1831.
Auf dem obern Grünen Flusse in Kentucky, einige Meilen

oberhalb Brownsville, welche Ansiedlung damals nur aus
etwa vierzig Häusern bestand, schaukelte ein Kanoe auf den
blitzenden Wellen und wurde stromaufwärts gerudert von
einem ältlichen kräftigen Manne, der halb wie ein Farmer,
halb wie ein Jäger aussah und wohl auch diese beiden
Beschäftigungen im täglichen Leben mit einander zu vereinen
pflegte. Sein graues Haupt war mit einem breitrandigen
Filzhut bedeckt und vor ihm lag eine lange Kugelbüchse.

Am Steuer des kleinen Fahrzeugs saß ein Jüngling
von seltsamem Aeußern, halb indianisch, halb civilisirt ge¬
kleidet, in lederne befranste Leggins und in eine kurze Tuch¬
jacke, mit Mokassins an den nackten Füßen und einem schwarz¬
seidenen Halstuch locker um den nervigen Nacken geschlungen.
Sein ovales zartes Antlitz hätte für schön gelten können,
wären seine merkwürdigen Augen nicht so auffallender Art
gewesen. Sie traten so weit hervor, daß ihr Eigenthümer
fast die Gabe zu besitzen schien, gleichzeitig nach rechts und
links schauen zu können, ohne den Kopf zu wenden. Dabei
hatten diese Augen nichts Glänzendes, sondern etwas
Kaltes, Bleiches, man würde sagen können„Todtes", wenn
sie nicht bei alledem so außerordentlich spähend und durch¬
dringend sich gezeigt.

In diesen Augen lag ein Zauber, ein unwiderstehlicher
Zauber, wenn auch nicht für Menschen— und am wenigsten
wohl für schöne junge Damen — so doch für die Thiere,
und zwar besonders für die wildesten und blutgierigsten
Bestien der Schöpfung.

Der Jüngling hieß Isaak van Amburgh und zählte
zwanzig Jahre. Bis jetzt war er nur ein junger Herum¬
treiber in den Wäldern und Wildnissen seiner Heimat;
denn für ein ordentliches seßhaftes Leben, für eine regelrechte
bürgerliche Beschäftigung war er zum Leidwesen seiner
Mutter , die in einer kleinen Stadt Kentuckys wohnte,
durchaus nicht zu gewinnen. Kein Mensch, der ihn kannte,
hatte eine Ahnung davon, daß nach wenigen Jahren der
Name dieses Herumtreibers als der des ausgezeichnetsten
Thierbändigers aller Zeiten weltberühmt sein würde.

Man hatte gehofft, daß er ein tüchtiger Jäger werden
würde. Als ein solcher hätte er gar wohl in dem damals
noch sehr wildreichen Lande existiren können. Aber weit
gefehlt! Seine Leidenschaft war die eigentliche Jägerei
nicht. Er hatte einen Widerwillen dagegen, Thiere zu
tödten. Seiner Neigung entsprach es vielmehr nur, dieselben
zu bändigen und zu zähmen.

Sein Großvater war ein Indianerhäuptling vom Stamme
der Tuscaroras und vor Zeiten von Nordkarolina nach
Kentucky eingewandert. Dort hatte er seinen Namen Tan-
borgan d'Oom, was so viel heißt als „großer König der
Wälder" , mit dem Namen „van Amburgh" vertauscht,
dem Namen eines Farmers, den er einst aus den Klauen
zweier Panther rettete und mit dessen Tochter er sich hernach
verheirathete, nachdem er sich für die bescheidenen Hinter¬
wäldlerbegriffe hinreichend civilisirt hatte und ein Christ
geworden war.

_Von diesem„großen König der Wälder" mögen die
besonderen Gaben und Talente für Thierbändigungauf
Isaak übergegangen sein, um dann bei ihm zum höchsten
Grade der Entwicklung zu gelangen, — von seinem Vater,
dem Sohne Tanborgan's , hatte er sie zuverlässig nicht.
Denn derselbe hatte stets die größte Furcht vor allen wilden
Thieren gezeigt. Als er eines Tages zu Louisville um
eine Straßenecke bog, glänzte ihm ein srischgemaltes Wirths-
baussckild entgegen, welches einen grimmen Eber vorstellte.
Der Vater des berühmten Thierbändigers erschrak bei dem
Anblick so fürchterlich, daß ihn die heftige Gemüthser-
schünerung aus's Krankenlager warf, von dem er nicht
wieder aufstand.

Als Isaak klein war, beschäftigte er sich fast nur mit
der Thierwelt und verachtete die kindlichen Spiele seiner
Jugendgenossen. Er beobachtete und zähmte eine Menge ;
Mäuse, Ratten, Eidechsen und anderes Gethier, doch keine;
Schlangen, denn vor diesen scheute er sich. Später verstieg>
er flch zu bösartigen Wildkatzen, Jlttffen, Mardern, Füchsenj
und wußte sie kirre zu machen. Und als er zum Jüngling
î Eeisle , bändigte er mit anscheinend leichter Mühe Wild-
Ichweine und hungrige Wölfe, die eigensinnigsten Pferde
und die wüthendsten Stiere. Als Pserdebändiger genoß
er großen Ruf in der Gegend und in solcher Eigenschaft
verdiente er häufig kleine Summen Geldes. Andern Erwerb
hatte er nicht.

Nicht durch außergewöhnlichephysische Kräfte, denn er
ifcar  wVr schmächtig gebaut, gewann er diese Oberherrschaft

uver die Thiere, welche er bändigen wollte, sondern allein
urck seine Unerschrockenheit, Kaltblütigkeit und besonders
urch den eigenthümlichen Blick seiner Augen, womit er die
uden Bestien auf geheimnißvolle, unerklärliche Art zu

^jauvern verstand, ähnlich vielleicht wie gewisie Schlangen
lê .benzauber benutzen, um kleine Vögel an sich zu

°n, die ihnen unter dem geheimnißvollenBanne zitternd
angstvoll cntgegenflattern und so zur leichten Beute

werden. Er verschmähte jedes Schutzmittel bei seinen
Thierbändigungen. Seine einzige Waffe war ein eiserner
Stab von etwa zwei Fuß Länge, womit er seine wider¬
spenstigen vierbeinigen Zöglinge züchtigte, wenn es noth that.

Gerne hätte er seine Kunst an größeren Raubthieren
versucht, an Löwen, Tigern, Leoparden, Hyänen rc. Aber
in den kleinen Städten Kentuckys war noch niemals eine
Menagerie gezeigt worden. Panther kanien seit Jahren
in der Gegend nicht mehr vor, und Bären waren selten,
die dann auch gewöhnlich sogleich von den Farmern und
Jägern getödtet wurden, so daß van Amburgh trotz seiner
begierigen Wünsche bisher kein lebendes Exemplar hatte
erhalten können.

Nun hatte aber der alte Hinterwäldler Wilson ein
Bärenloch in der Nähe der Mammuthhöhlen aufgestöbert,
in welchem einsam ein grimmiger Petz hauste, und alsbald
seinem jungen Freunde davon Nachricht gegeben, der ihm
darauf sogleich drei Dollars geboten, welche er Tags zuvor
für Bändigung eines wilden Hengstes verdient, wenn der
Alte ihn zu der Bärenhöhle führen wolle, damit er Meister
Petz lebendig fangen könne, um ihn hernach zu zähmen.

In solcher Veranlassung fuhren die Beiden in einem
Kanoe den Grünen Fluß hinauf.

„Nun, sind wir bald an Ort nnd Stelle ?" fragte der
Jüngling.

„Nach fünf Minuten werden wir landen," versetzte der
Alte. „Dann müssen wir noch eine Viertelstunde weit über die
Felsen klettern, bis zu der Schlucht, wo das Unthier haust.
Aber nun sagt, was wollt Ihr eigentlich mit der Bestie
anfangen? Wollt Ihr in Kentucky als Bärenführer
herumziehen? Bei solchem armseligen Geschäft könntet Ihr
höchstens täglich einige Cents verdienen."

„Ich habe andere, höhere Pläne, alter Wilson. Die
Thierbändigung erkenne ich als meinen Lebcnsberuf. Dabei
will ich reich und berühmt werden."

„Ganz schön! Aber wie wollt Ihr das anfangen?
„Dazu soll mir der Bär verhelfen, den ich jetzt ein¬

fangen und zähmen will. In Pittsburgh in Pennsylvanien
wird nächster Zeit die berühmte Menagerie des Mr . Titus
eintreffen, um dort gezeigt zu werden. Diese Menagerie
soll die reichhaltigste und schönste der Vereinigten Staaten
sein. Ich will nach Pittsburgh reisen und bei Mr. Titus
in Dienste treten."

„Wird Eure Frau Mutter damit einverstanden sein?"
„Sie muß wohl. Ist es nicht besser, daß ich eine

Existenz als geschickter Thierbändiger mir erringe und viel
Geld verdiene, als daß ich noch länger hier in Kentucky
das zwecklose Leben eines Herumtreibers führe?"

„Hm ! Da mögt Ihr wohl Recht haben. Aber seid
Ihr denn so sicher, daß Mr. Titus Eurer schätzbaren
Dienste überhaupt bedarf und Euch so ohne Weiteres bei
seiner Menagerie anstellcn wird?"

„Ich hoffe es! Wahr ist es, ich habe in meinem Leben
noch keinen Löwen, Tiger, Leoparden und dergleichen schöne
Thiere der alten Welt gesehen. Das könnte Mr . Titus
veranlassen, mich mit meinem Begehren abzuweisen. Deß-
halb muß ich einen Bären haben, je größer und grimmiger,
desto besser. Ein solches von mir gebändigtes Thier soll
meine Empfehlung sein. Wenn er meine Probeleistung
sieht, wird er mich hoffentlich engagiren."

„Nun, grimmig genug ist die Bestie. Unser Bär ist
ein alter Junggeselle, der sich dem einsamen Leben ergeben
hat, das hat ihn so bösartig gemacht. Auf mein Wort,
ich glaube kaum, daß Ihr ihn kirre machen werdet. Jetzt
wendet das Steuer, haltet nach dem Busch hinüber. Dort
müssen wir landen."

Van Amburgh befolgte die Weisung und eine Minute
später stiegen die Beiden an's Land.

Der alte Farmer belud sich mit seiner Büchse und
einem starken Strick. Sein Gefährte war nur bewaffnet
mit einem kurzen eisernen Stab und trug außerdem ein
Bündel Kienspäne.

Sie kletterten am steilen Ufer hinauf und eine Strecke
weit durch die Felsenwildniß, bis sie in einer buschbe¬
wachsenen Schlucht ankamen.

Hier zeigte der sandige Boden viele Bärenfährten.
„Dort ist das Loch," sagte Wilson, auf eine düster

gähnende Oeffnung in dem Grunde der Schlucht hindeutend,
durch welche ein Bär und allenfalls also auch ein Mensch
zu kriechen vermochte „Seht hier die frischen Fährten, die
nach der Höhle zuführen. Meister Petz ist zu Hause.
Wie sollen wir ihn nun herauskriegen?"

„Das ist doch ganz einfach. Ich will hineinkriechen
und ihn herausholen."

„Was Teufel! Ihr werdet dock nicht so waghalsig sein?"
„Es ist keine Gefahr vorhanden. Unv wenn drei

Bären darin waren, so würde ich sie alle drei herausholen."
„Ich weiß doch nicht, ob ich das zugeben darf. Wenn

Euch ein Unglück zustieße!"
„Seid unbesorgt!"
Der Jüngling warf seine Tuchjacke ab, zündete einen

Kienspan an und legte sich platt nieder, um in die Bären¬
höhle zu kriechen.

„So nehmt doch wenigstens meine Büchse mit!" schrie
Wilson.

„Danke! Ich habe meinen Eiscnstab. Mehr brauche
ich nicht."

Und van Amburgh kroch in die Höhle, in welcher er
gleich verschwand.

„Holla!" schrie sein Gefährte ihm nach, „wenn Euch

etwas Schlimmes passirt, so schreit um Hülfe! Ich krieche
Euch dann gleich nach!"

„Bleibt draußen!" erklang es dumpf aus der Höhle.
„Ich brauche Euch hier nicht!"

„Na , dann wasche ich meine Hände in Unschuld!"
brummte der alte Farmer. „Hat man je so etwas Tolles
gesehen! Ohne Büchse, ohne Messer in eine Bärenhöhle
zu kriechen! Das wagt wahrlich kein zweiter Mensch in
Kentucky! . . ."

Der Jüngling kroch etwa zwanzig Schritte weit durch
einen engen Gang, der sich hinten krümmte und dann zu
einer größeren Höhlung ausweitete. Dort lag ein großer,
grimmig aussehender brauner Bär und saugte an seinen
Pfoten, mit denen er kurz vorher ein Bienennest ver¬
wüstet hatte.

Er stieß ein wüthendes Brummen aus , als ihm die
Flamme des brennenden Kienspans entgegenleuchtete und
als er den Eindringling gewahrte.

Keck kroch der Jüngling ganz nahe und schaute mir
seinen wunderbaren Augen das Thier starr an. Der Bär
schien diesen Blick nicht ertragen zu können. Er schüttelte
den Kopf, knurrte und pfauchte, als ob er Unheil ahne und
die Angst ihn packe.

Van Amburgh gab ihm mit dem Eisenstab einen sanf¬
ten Schlag auf die Nase.

„Ich taufe dich Hiob," sagte er. „Ja , Hiob sollst
du heißen und ich will dich nach Pittsburgh bringen, sobald
du etwas Rechtschaffenesgelernt hast. Ho^a , vorwärts!
Trolle dich hinaus an's Tageslicht!"

Dabei schlug er auf den Bären los, bis derselbe sich
knurrend nnd brummend zum Hinauskriechen bequcmte.

Mit einem Schlage seiner gewaltigen Pranken hätte
das Thier seinen Bändiger zerschmettern, mit einem Druck
ihn erjticken können. Allein wie unter dem Banne einer
geheimnißvollen Bezauberung that es nichts dergleichen.

Der Jüngling kroch hurtig hinterher. Sobald er mit
dem Bären draußen war, rief er dem harrenden, schuß¬
bereiten Wilson zu:

„Schießt nicht, schießt nicht!"
In der That schien es, als ob das erzürnte Thier,

welches sich auf den Hinterbeinen aufrichtete und mit den
mächtigen Vorderpranken in der Lust umherfuchtelte, sich
auf den alten Farmer stürzen wolle.

Aber der kühne junge Thierbändiger kam ihm zuvor.
Er warf sich dem Thiere entgegen, es von Neuem bannend
mit seinem Blicke, so daß es sich niederlegte und sich ruhig
verhielt.

Der Farmer schleuderte dein jungen Manne den Sttick
zu. Damit fesselte van Amburgh theilweise das gefangene
Thier, so daß es aber immer noch gehen konnte, und trieb
es dann durch Winken, Zerren, Zurufen und mit Schlägen
seines Eisenstabes nach dem Kanoe.

Wilson folgte staunend. So etwas Merkwürdiges
hatte er noch niemals gesehen.

, Sein Gefährte zwang das Thier zum Einsteigen und
sesselte es dann vollständig. Die lebendige Beute wurde
wohlbehalten nach Brownsville gebracht, wo die kühne
That des jungen Mannes allgemeines Aufsehen erregte.

Seine Mutter freilich entsetzte sich über das Ungethüm,
so gewohnt sie es auch schon war, allerlei wilde Thiere im
Hause und Stalle zu haben, denn ihr Sohn hatte deren
ja häufig heimgebracht.

Sie wollte anfänglich den fürchterlichen vierbeinigen
Hausgenossen nicht ausnehmen, und nur mit Mühe gelang
es Isaak, die geängstigte Frau zu beruhigen.

Er sperrte Hiob in einen festgezimmerten Stall und
nahm den Schlüssel an sich.

Allein dieß erschien dem Sheriff und den anderen
obrigkeitlichen Würdenträgern zu Brownsville noch nicht
sicher genug und sie veranlaßten den jungen Thierbändiger,
den Bären an eine Kette zu legen und beim Schmied des
Dorfes einen eisernen Maulkorb für das Thier zu bestellen.

Diesem Begehren fügte der Jüngling sich, zumal solche
Schutzmaßregelnfür den Transport des Thieres nach
Pittsburgh dock nothwendig werden mußten.

Dann endlich ließ man ihn mit seinem vierbeinigen
Zögling in Ruhe. In dem Behältniß deffelben, hinter ver¬
schlossener Thüre, von Niemand gestört und beobachtet,
unternahm er seine Zäbmungsexperimente mit dem besten
Erfolge, Hunger und Leckerbissen, Zucker und Prügel,
und vor Allem den magischen Blick seiner Augen "an¬
wendend.

Nach drei Wochen hatte er das gelehrige Thier so weit
gebracht, wie er es zu bringen wünschte.

Jetzt gab er den erstaunten Brownsviller Bürgern und
den Farmern der Umgegend eine öffentliche Vorstellung für
geringes Entree zum Besten, um auf solche Weise das
Reisegeld nach Pittsburgh zusammen zu bringen.

Diese Vorstellung fand unter freiem Himmel innerhalb
einer Plankenumzäunung statt.

_Er ließ den Bären tanzen, springen, sich wälzen, Alles
auf Kommando. Zum Beschluß umarmte er das mächttge,
auf den Hinterbeinen stehende Thier, rang mit ihm und
warf es zu Boden.

Der Beifall war ungeheuer.
Seine Mutter war zugegen, deßhalb wagte er es nicht,

sein erstaunlichstes und gefährlichstes Experiment zu zeigen,
weil er sie nicht gar zu sehr erschrecken wollte. Er hob
dieß Eweriment, auf welches er heimlicherweise im Stalle
seinen Bären eingeübt, für später auf.
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Am folgenden Morgen erklärte er seiner Mutter und
den übrigen Verwandten, daß er mit dem Bären nach
Pittsburgh reisen wolle, um bei dem Menageriebesitzer Titus
in Dienste zu treten. Was war dagegen zu machen?

Die Thierbändigungwar ja augenscheinlich sein wahrer
Lebensberuf; zu allem Anderen taugte er nicht. Die Mutter
entließ ihn unter Thränen und mit den besten Segens¬
wünschen.

Mit seinem Bären, einem kleinen Kleiderkoffer und
mäßig gefüllter Börse fuhr er mit einem Flatboot den
Grünen Fluß hinab nach dem Städtchen Rockport am Ohio.
Dort bestieg er ein kleines Dampfboot, um mit demselben

ELelfrälllein. Nach dem Gemälde von Fr. Aug. Kaulbach. (S . 194.)

nach Pittsburgh zu fahren. Der Kapitän forderte für den
Transport des Bären , der auf dem Verdeck angekettet
werden mußte, eine so hohe Fracht, daß des Jünglings
ganzes Reisegeld dafür kaum zureichte.

Glücklicherweiselegte das Dampfboot unterwegs in
einigen Städten am Ohioflusse an. Dort gab van Am-
burgh mit dem Bären Vorstellungen, deren guter Ertrag
ihm die großen Ausgaben reichlich wieder ersetzte.

Er hatte entdeckt, daß Hiob auch ein ttefflicher Schwl,
.er sei, und so gab er denn mehrmals Vorstellungen>
Lasser zum Besten, sich mit dem Bären im nassen
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Nach sechstägiger Fahrt langte das Dampfboot vor

Pittsburgh an.
Diese große und reiche Fabrikstadt hatte damals bereits

etwa sechzigtausend Einwohner. Und in der Umgegend be¬
finden sich noch mehrere andere Volk- und gewcrbreiche Ort¬
schaften.

Die große Titus'schc Menagerie — deren Transport
gewöhnlich mehr als sechzig große Packwagen in Anspruch
nahm — war seit einigen Wochen in Pittsburgh zur Schau
ausgestellt. Der Zulauf war groß , die Einnahme be¬
deutend.

Wirklich verdiente diese ausgezeichneteMenagerie auch
im vollen Maße die Aufmerksamkeit des Publikums.

Sie enthielt die schönsten Exemplare der kostbarsten
Raubthiere, prächtige Löwen, Königstiger, Leoparden,
Hyänen, Flußpferde, kleine Elephanten, Giraffen, Rhinoze¬
rosse und viele andere. Dann auch Papageien, Paradies¬
vögel, Strauße und die seltensten Affen. Ferner eine An¬
zahl der merkwürdigsten und größten Schlangen.

Titus war selber Thierbändigerund sehr geschickt in
diesem Fache. In den eigentlichen Pantomimen, die er
arrangirte, Thierkämpfe, Jagden und derartige Arenaszenen
vorstellend, trat er nicht mehr als menschlicher Akteur auf,
sondern überließ diese aufregende Arbeit seinem ersten Ge¬
hüsten, einem stattlichen, athletischen Franzosen, Namens
Benazet, der mit Löwen, Königstigern und Leoparden um¬
ging, als ob sie harmlose Kälber wären. Für die Pro¬
duktionen mit Schlangen hatte er einen indischen Schlangen¬
beschwörer in Diensten. Der Mann hieß Attakullah und
spielte sorglos mit Brillenschlangen, Boas und anderen
entsetzlichen Reptilien in derselben Weise, wie seit Jahr¬
hunderten ähnliche Gaukler in Indien diese Schlangenkünste
ausüben. In Amerika hatte man bisher dergleichen noch
nicht gesehen.

Bei dieser schönen Menagerie angestellt und beschäftigt
zu werden, war also van Amburgh's he-ißes Verlangen.

Schon am Tage seiner Ankunft machte er mit seinem
Bären, den er an der Kette führte, dem Direktor Titus
seine Aufwartung, begleitet von einer Menge Straßenjungen
und Müßiggängern, die ihm mit lautem Hallo vom Dampf¬
boote bis zum Hotel folgten.

Als Titus diesen Lärmen hörte, schaute er aus dem
Fenster und gewahrte den Bären. Da er vermuthete, daß
derselbe ihm zum Kaufe angeboten werden solle, so ging er
die Treppe hinunter und erschien vor der Hausthüre. Die
Menschenmengemachte ehrfurchtsvoll Platz.

„Heda, junger Mann , wo wollt Ihr hin mit dem
Bären?"

„Den will ich Mr. Titus bringen."
„Nun, da seid Ihr also am Ziel. Ich bin Titus."
Van Amburgh lüpfte ehrerbietig den Hut.
„Ich habe das Thier bei den Mammuthhöhlen in Ken-

lucky gefangen und die weite Reise hieher gemacht, um Euch
dasselbe anzubieten," sagte er etwas verlegen, weil er nicht
recht wußte, wie er seine Herzenswünsche am besten äußern
solle.

„Da thut es mir leid, daß Ihr einen so weiten Weg
nutzlos zurückgelegt habt," sagte der Direktor kaltsinnig. „Ich
kann keinen braunen Bären brauchen; ja, wenn es noch ein
Grizzly aus den Felsenbergen wäre! Für einen lebendigen
Grizzly würde ich gern tausend Dollars zahlen. Aber was
sollen die Leute im Westen der Alleghanys ihr Geld aus¬
geben, um braune Bären zu sehen, deren noch Hunderte
im Lande umherlaufen? Ich habe deßhalb zu New-Jork
mehrere braune Bären zurückgelassen. Mein Bester, Ihr
habt Euch da auf eine recht unbedachtsame Spekulation
eingelassen."

„Mit Erlaubniß, Sir ! Mein Bär ist abgerichtet. Ich
behaupte, daß cs keinen zweiten seiner Art in Amerika
gibt!"

„So ? Das ist eine etwas kühne Behauptung. Und
wer hat das Thier denn gezähmt und dressirt?"

„Ich selbst."
„Von wem habt Ihr die Kunst des Thierbändigens ge¬

lernt?"
„Von Niemand. Es ist eine Gabe, die ich von Natur

besitze und von Kindheit auf geübt habe. Üm mich in
diesem Fache noch weiter auszubilden, wünsche ich mit
meinem Bären bei Euch in Dienste zu treten."

„Ihr wäret früher in keiner Menagerie beschäftigt?"
„Nein."
„Ihr habt also bisher nur mit Bären und anderen Raub-

thieren Eurer Heimat ju schassen gehabt?"
„Ja . Aber wie ich Bären und Wölfe, Füchse und

Luchse bändige und zähme, so würde ich auch Löwen und
Tiger bändigen können."

„Ihr habt allerdings das Auge dazu," sagte Titus,
den Jüngling aufmerksam musternd. „Wie ist Euer Name?"

Der junge Bärenführer nannte seinen Namen.
„Wohl, so zeigt denn einmal Eure Kunst! Zeigt, was

der Bär gelernt hat!"
„Macht ein wenig Platz, Ladies und Gentlemen!" rief

van Amburgh der versammelten Menschenmenge zu. Und
die Fischweiber und Höckerinncn, die Fabrikarbeiter, Boots¬
knechte und Straßenjungen wichen zurück, einen weiten
Kreis bildend.

„Hurrah für den Bären!" schrieen einige Ohioschifscr.
„Er wird sogleich eine Hornpipe tanzen!"

Der Jüngling löste ee« Bären von der Kette und nahm
ihm den Maulkorb ab.

„Das ist etwas gefährlich," meinte Titus. „Hoffent¬
lich seid Ihr Eures Thieres ganz sicher?"

„Ja , Sir ."
„So beeilt Euch, bevor ein Konstabler kommt und der

Sache ein Ende macht!"
„Hiob, es gilt jetzt!" rief van Amburgh. „Aufgepaßt!"
Und er ließ das Thier tanzen, sich wälzen, Kapriolen

machen und so weiter.
„Recht hübsch, aber nichts Außergewöhnliches!" bemerkte

der Direktor.
Die Zuschauer aber waren entzückt und schrieen:

„Hurrah !"
„Hiob, sperr's Maul auf!" befahl der Jüngling.
Der auf den Hinterbeinen stehende Bär sperrte gehor¬

sam den weiten Rachen auf.
Da steckte van Amburgh seinen Kopf zwischen die zwei

Reihen furchtbarer Zähne des Thieres, von dessen Vorder¬
tatzen gleichzeitig sein Körper ergriffen und in die Höhe ge¬
hoben wurde, so daß er in der Luft balancirte, mit dem
Kopfe tief im Bärenrachen. Es war dieß das Experiment,
welches er zu Brownsville nicht hatte zeigen wollen, weil
er seine Mutter zu erschrecken befürchtete.

Die Zuschauer stießen einen Schrei des Entsetzens aus.
Nach einer halben Minute athemloser Spannung zog

van Amburgh seinen Kopf aus dem Bärenrachen zurück.
Hiob setzte seinen Herrn sanft auf den Erdboden, zum un¬
geheuren Jubel des Publikums.

„Bravo !" rief Titus tief aufathmend. „Das macht
Euch kein Anderer nach, mein lieber Herr ! Würdet Ihr
es auch wagen, Euren Kopf in den Rachen eines Löwen zu
stecken?"

„Unbedenklich, sobald ich das Thier genügend kennen
gelernt und an mich gewöhnt habe."

„Ich engagire Euch und Euren Bären für meine Me¬
nagerie! Kommt mit nach dem Cirkus, dort könnt Ihr
das Thier unterbringen. Dann speisen wir zusammen und
sprechen über die Bedingungen. — Meine Herrschaften,
heute Abend erste große Vorstellung mit dem neuengagirten
Bären !"

„Hurrah !" schrieen die Leute und entfernten sich, um
in der ganzen Stadt Reklame für den jungen Bären¬
bändiger zu machen.

So sah denn der Jüngling seine Wünsche erfüllt, ja
übertroffen. Denn Titus, der dieß seltene Thierbändigungs-
talcnt zu würdigen wußte, bot ihm gleich für den Anfang
eine bedeutende Monatsgage. Von diesem frohen Ereigniß
gab er sofort seiner Mutter und den Geschwistern in Ken¬
tucky Nachricht.

Er hatte nun den Wirkungskreis gefunden, in welchem
er bald die erste Notabilität sein sollte. Unter Löwen und
Tigern, Leoparden und Hyänen fühlte er sich heimisch. Mit
der Magie seines Blickes bändigte er diese Thiere nach
seinem Willen und machte sie unterthänig. Benazet, der
Franzose, wurde eifersüchtig auf den steigenden Ruhm des
jungen Mannes, welcher ihn bald in der Kunst der Thier¬
bändigung weit übertraf.

Einige Jahre lang reiste van Amburgh mit der Titus-
schen Menagerie und besuchte alle großen Städte im Osten
der Union, überall gefeiert und bewundert.

In Philadelphia oder Boston wollte Benazet den Ri¬
valen übertreffen. In einer Thierpantomime, als er mit
Löwen, Tigern, Leoparden, Hyänen und anderen Raubthieren
in einer großen umgitterten Arena auftrat, reizte er diese
Bestien auf's Höchste zur Wuth, in der Absicht, sie dann
wieder kirre zu machen. Aber sein Manöver schlug fehl.
Ein Königstiger stürzte sich auf ihn und riß ihn zu Boden;
alsbald fielen auch die anderen wüthenden Thiere über ihn
her und zerfleischten sich gleichzeitig unter einander. Es
war ein schaudererregender blutiger Knäuel, ein entsetzliches
Gebrülle und Geheul. Das zahlreich versammelte Publi¬
kum war außer sich vor Schrecken. Mitten in diesem Tu¬
mult sprang van Amburgh mit seinem Eisenstab in die Arena
zwischen die rasenden Bestien, schlug aus sie los und riß
sie mit den Händen auseinander. Sein kaltes, unerschrockenes
Auge scheuchte sie zurück. Er brachte sie wirklich zur Ruhe.
Benazet wurde hinausgetragen, noch lebend, doch so schreck¬
lich zerfleischt, daß er nach einigen Tagen starb.

Jetzt wurde van Amburgh erster Gehülfe bei Titus
und e.ne Gage demgemäß bedeutend erhöht. Auch erhielt
er Anthcil am Reingewinn. Seine armen Verwandten in
der Heimat unterstützte er fortan in großmüthigster Weise.

Benazet's tragisches Ende machte auf ihn keinen Ein¬
druck; vielmehr wurden seine Produktionen immer kühner
und außerordentlicher. Freilich war er auch der anerkannte
Meister in der Kunst der Thierbändigung und sein wunder¬
bares Auge besaß keiner seiner Kollegen.

Er tauchte seinen nackten Arm in ftisches Blut und
schob ihn dann vor der Fütterung, also wenn die Thiere
recht hungrig waren, in den Rachen eines Löwen oder
Tigers, ohne daß die Bestien zuzuschnappen wagten. Auch
seinen Kopf steckte er in den aufgesperrten Rachen des
größten Löwen, des größten Königstigers. Die Thierpan¬
tomimen brachte er zu einer Höhe der Vollkommenheit, wie
man sie früher nicht gekannt.

Sem Ruhm erscholl über das Weltmeer. Englische
und französische Unternehmer forderten Titns auf, ihn mit
der Menagerie herüberzuschicken. Titus , der eine gute
Spekulation dann sah, ging darauf ein. Die größere
Hälfte der Menagerie, die schönsten und am besten abge-
richlelen Thiere umfassend, sollte unter van Amburgh's Lei¬

tung nach Europa gesandt werden. Dieß geschah im Herbst
des Jahres 1838.

Die Reise nach London fand per Segelschiff statt, denn
die großen Ozeandampfer von heutzutage waren damals
noch nicht so gebräuchlich.

Auf der Höhe der Bermudasinseln wurde das Fahrzeug
von einer Windstille befallen.

Van Amburgh vertrieb sich die Langeweile damit, auf
dem Oberdeck seinen Bären noch weitere Kunststücke zu
lehren, zur Belustigung der Schiffsmannschaft, welche sich
vor dem zahmen Thiere, das der allgemeine Liebling ge¬
worden war, gar nicht fürchtete.

Plötzlich rief ein Matrose, der über Bord schaute:
„Ein Hai, ein Hai !"
In der That schwamm da unten, nahe am Schiffe, einer

der gefürchteten Räuber des Meeres, ein Hai von acht
Fuß Länge, und schnappte gierig nach einigen Stücken ver¬
dorbenen Fleisches, die eben über Bord geworfen wurden,
weil sie zur Fütterung der Menageriethiere sich nicht mehr
eigneten.

Mehrere Matrosen schleppten einen eisernen Haken an
einer Kette und ein Stück Speck herbei. Es war ihre Ab¬
sicht, das Ungeheuer zu fangen und zu tödten; denn Haie
und Matrosen sind stets geschworene Feinde.

„Halt !" rief van Amburgh, „laßt mich das besorgen!
Ich will's versuchen, den Hai zu bändigen!"

Und er schleuderte seinen Rock und seine Schuhe von
sich, um, mit dem Eisenstab in der Hand, über Bord zu
springen.

„Hallo, Sir !" schrie der Kapitän. „Seid Ihr des
Teufels? Eure Löwen und Tiger könnt Ihr wohl bändi¬
gen, aber nimmermehr einen Hai!"

„Eben deßhalb will ich es versuchen!" lautete die Ant¬
wort des kühnen Schwimmers, indem er gewandt über
Bord sprang und dicht vor dem Hai wieder auftauchte.

Der Bär legte sich mit den Vorderpranken auf das
Bulwark und schaute auf's Wasser nieder nach dem Ver¬
bleib seines Herrn und Meisters.

Auf dem Verdeck versammelte sich die gesammte
Schiffsmannschaft nebst einigen Passagieren, um das auf¬
regende Schauspiel des Kampfes zwischen Mensch und Hai
zu schauen.

Unter den Passagieren befand sich auch der Vankeekaus-
mann Ephraim Watts , der später eine Beschreibung des
seltsamen Kampfes in den Zeitungen veröffentlichte.

Van Amburgh schwamm auf den fürchterlichen Fisch zn
und sah ihn starr an. Die Augen des Ungeheuers der Tiefe
waren wohl ebenso glanzlos, bleich, stechend und unheimlich
wie die des Angreifers, und es schien die Zauberkraft der
Augen des Letzteren durchaus nicht zu empfinden. Ruhig
kaute und schluckte es weiter an einem großen Stück ver¬
dorbenen Fleisches.

Da gab ihm der Thierbändiger mit dem Eisenstab einen
Hieb über den Kopf.

Augenblicklich ließ der Hai das Fleischstück fahren, peitschte
wüthend mit dem Schwänze das Wasser und schnappte nach
dem Eisenstab, den er dann mit den Zähnen festhielt wie
zwischen einem Schraubstock. Van Amburgh hielt das an¬
dere Ende nicht minder fest, und so wirbelten die Beiden
mit einander umher in einem Wogenschwall von Schaum
und Gischt.

Da schaute der Thierbändiger aufwärts und gewahrte
den Kopf seines Bären.

„Hiob! Hiob!" schrie er aus den Wellen.
Der Bär , der im Verlaufe der Jahre sich noch bedeu¬

tend in den Schwimm- und Wasserkünsten vervollkommnet
hatte, besann sich keinen Augenblick. Er kletterte auf's
Bulwark, sprang über Bord und schwamm seinem Gebieter
zu Hülfe.

„Auf ihn! Faß ihn! Pack' an !"
Der Bär packte den Haifisch mit seinen gewaltigen

Pranken und preßte khn an sich in Todesumarmung. Tie
Kraft des Fisches erlag der Bärenkraft.

Van Amburgh ließ sich eine Harpune zuwerfen und
tödtete damit vollends den Hai.

Mensch, Haifisch und Bär wurden alsdann im Triumph
an Deck gezogen, wo der letztere zur Belohnung seiner
Tapferkeit von der jubelnden Mannschaft einen Topf voll
Honig erhielt.

„Ihr hattet Recht, Kapitän," sagte der verwegene Passa¬
gier „Diese Haifische sind der Civilisatton ganz unzu¬
gänglich. Es ist nicht möglich, diese Seeteufel zu bändigen!!■'

Die Windstille hörte auf, das Schiff konnte seine Fahrt
fortsctzen und langte wohlbehalten in London an.

Wir wissen es aus den Berichten von Zeitgenossen jener
Jahre , welches Furore der berühmte Thierbändiger in den
Hauptstädten Europas machte, welche Triumphe er in London,
Paris , Petersburg rc. feierte. Reich an Ehren und Gsw
konnte er nach einigen Jahren in sein Vaterland zurück¬
kehren, welches alle Ursache hatte, aus ihn stolz zu Km-
Ob er noch lebt, ist uns nicht bekannt.

Denkspruch.
Leidest du sitr dich allein,
Du wirst bald gröber und herrlicher sein;
Leiden die Deinigen deine Noth,
So bist du doppelt und dreifach todt.
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5.

Die Gräfin von Bussiöres ging täglich ans , ausge-
iwmmen ani Freitag, wo sie ihre Freundinnen empfing.
Sie ging selten zu Fuß. Aber obwohl sie eigene Equi¬
page zur Verfügung hatte, fuhr sie doch sehr häufig in
Lohnwagen. "Es war das eine Eigenheit, gegen die der
Graf nichts einzuwenden hatte.

Drei Tage nach ihrer Unterredung mit Laura ging sie
gegen zwei Uhr Nachmittags zu Fuße aus. Es war an
einem Samstag . Sie war einfach schwarz gekleidet.

In der Straße nahm sie einen Fiaker und fuhr nach
dem Courcellesthore. Dort stieg sie aus, zahlte den Kut¬
scher und schickte ihn zurück.

Sie war dicht verschleiert.
Sie schritt zur Barriere hinaus, indem sie ihr Gesicht

vor den Finanzwächtern verbarg, und war im Freien.
Ein Wagen wartete auf der Straße . Ein Kopf zeigte

sich am Fenster und ein Schnupftuch wurde bewegt. Va¬
lentine schritt tapfer auf den Wagen zu. Sie setzte sich
neben Laura, die darin gewartet hatte.

„Bist Du schon lange da?" fragte die Gräfin. — „Erst
seit einigen Minuten." „So habe ich mich also nicht
verspätet?" — „Nein. Aber wir haben keine Zeit zuverlieren."

Der Kutscher schloß den Schlag. Laura machte ihm
em Zeichen und er sprang auf seinen Bock. Er peitschte
drauf los und das Pferd fiel in Galopp.

„Wo fahren wir hin?" ftagte Valentine. — „Nicht
weit, nach Asniöres." — „Wartet er dort?" — „Nein.
Das Rendezvous ist nicht für heute. Guter Gott , Du
zitterst ja an allen Gliedern. Beruhige Dich doch!" —
„Ich weiß nicht, wie mir ist," stotterte die Gräfin. ' „Ich
h?be schreckliche Angst." — „Angst? Vor was, bin ich
nicht bei Dir ?" — „Es ist wie eine böse Ahnung in mir!"
— „Du bist kindisch! Was fürchtest Du ?" — „Laura,
wenn er mich nicht erwartet, wozu also diese Fahrt nach
Asniöres?" — „Du wirst es schon erfahren," lächelte
Laura böse.

In dreivicrtel Stunden war man in Asniöres, wo da¬
mals lauter Bauplätze und einige erste Villen sichtbarwurden.

_Die beiden Damen stiegen aus vor einer niedrigen
grünen Thüre, die mitten in einer Mauer steckte wie eineWunde.
. - aura zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, ver¬
suchte mehrere Schlüssel, und öffnete dann. Sie traten
ein. Am Ende einer langen Allee blickte ihnen ein kleines
excentrisch gebautes Landhaus entgegen/ Alle Fenster¬
laden desselben waren geschlossen.

„Bei wem sind wir denn da?" ftagte Valentine leise,
als fürchte sie, von irgend einer unsichtbaren Person ge¬
hört zu werden. — „Für den Augenblick— bei mir,"
'^ irJ aura, "ba ^ über dieses ganze Haus , dessen
^cblußel ich besitze, verfügen kann. Es gehört einer ver-
wmweten̂Freundin von mir, die nach Italien abreisen
mußte. Sie wird wahrscheinlich den ganzen Sommer über
ausbleiben und hat Mama und mich gebeten, manchmal
Nachsehen zu wollen und die Apartements lüften zu lassen;
ia ne hat uns sogar bevollmächtigt, hieher zu ziehen. Der
Zarten ist nicht sehr groß, aber wie Du bemerken kannst,
wohlgepflegt und schon voller Schatten."

L-ie machten eine Tour um den Garten und traten
annm das Haus, wo Alles frisch, anmuthig, elegant, fast
retr aussah' ein wahres Nestchen für Liebesleutc.

ist Samstag," sagte Laura zur Gräfin. „Heut
^er acht Tage werde ich den Nachmittag hier zubriugen.
,7“ ennit jetzt den Weg, Du kannst also allein Herkommen,
in ^ ens wird Dich der Wagen, der uns hergebracht hat,

Bellechasse erwarten. In der Zwischenzeit
nafk iucien gesprochen haben, er wird ebenfalls
Wis « meres herauskommen, und zwar ftüher als Du.

-Heifcc. erwarten Dich dann uin drei Uhr." — „Da
bnZlT ,etLmu !. ,D E ich kommen,"sagte die Gräfin
a„ if : "~6er  Du wirst da sein, nicht wabr? Du wirst
__ cllnet- ^ eüe bleiben? Tu hast es mir versprochen!"
re, "K’  ruhig ." - „Ich habe kein Geheimniß mehr
Vur ‘ ' \ aura, Alles, was zwischen mir und Herrn von
es , gesprochen wird, sollst Du hören." — „Wie gut

Si " . t , daß ich dieses Haus zur Verfügung habe!"
baldi» L^ gen wieder zu ihrem Wagen zurück und warenParis.

ov ^ °che verfloß.
amS;e5f n hätte diese Zwischenzeit lieber in der Ein-

fcie »»gebracht; aber Vaura manövrirte so gut, daß sielunao\ ^7 ' vUUlw  muuvviurc |v giu, oay sie
war, „^ Lrau dahin brachte, täglich auszugehcn. Dieß
fe, Z Gelingen ihres Planes nöthig.
Augsi77 vernachlässigte kein Detail, keinen Punkt in der
I h ung des Racheplanes.

Am Samstag Morgen erhielt der Graf von Bussiöres
folgenden Brief:

„Herr Graf!
_„Ein aufrichtiger Freund hält es für seine Pflicht, Sie

auf einen Umstand aufmerksam zu machen, welcher Ihre
Ehre betrifft und über welchen bereits ganz Paris seine
Glossen zu machen beginnt.

„Seit einem Monat ungefähr kommt die Frau Gräfin
von Biisstöres täglich mit einem jungen Manne zusammen,
den auch Sie kennen, und den die Gräfin vor ihrer Ver-
heirathung mit Ihnen geliebt hat.

„Ihre Zusammenkünfte finden meistens in Asniöres
statt, in einem kleinen, unbelauschten, mitten in einem
Garten stehenden, von Bäumen umgebenen Häuschen.
Heute Samstag sollen sie sich Nachmittags daselbst wieder
treffen.

„Die Straße, in welcher sich das Haus befindet, trägt
noch keinen Namen, es ist aber die dritte hinter der Brücke.
Man betritt den Garten durch die kleine grüne Thüre,
welche sich in der hohen Vormauer befindet.

„Es kommt nur auf Sie an, Herr Graf, sich von der
Richtigkeit meiner Angaben zu überzeugen."

Nachdem er diese schrecklichen Zeilen gelesen hatte, sank
der Graf wie vom Blitze getroffen auf einen Stuhl . Er
war wie im Fieber, er starrte halb wahnsinnig auf den
Brief, den er in seinen zitternden Händen hielt.

„Infamie !" stöhnte er heiser, und zerknitterte wüthend
das Papier.

Eine Sekunde blieb er unbeweglich, kaum athmend.
Dann erhob er jäh den Kopf, seine weißen Lippen ver¬
zogen sich zu einem bittern Lächeln.

„Ein anonymer Brief!" sagte er verächtlich.
Aber dann erfaßte ihn wieder die Wuth.
„Wenn es aber doch wahr wäre?" zischte er. „Ich

habe keine Feinde. Und dann, alle diese genauen De¬
tails : Asniöres, die Straße, die grüne Thüre, der Garten,
das Haus . . . Nein, es muß wahr sein; sie liebt mich
nicht, sie verabscheut mich. Weh mir! Betrogen, betro¬
gen von ihr! O , die Elende! O, die Niederträchtige! . . .
Nichts hat die Unglückliche zurückgehalten vor dieser Schmach,
nicht einmal der Gedanke an ihr Kind! Sie raubt mir
meine Ehre, und bedeckt mich und die Wiege ihres Sohnes
mit Schande! Und ich liebte sie so innig, ich liebe sie
noch! . . O wie wahr ist mein Verdacht gewesen! Es
ist entsetzlich! . . ."

Er sprang auf wie rasend, dumpfe Rufe der Wuth ent¬
rangen sich seiner Brust, seine Arme erhoben sich drohend.
Einen Augenblick dachte er daran, zur Gräfin zu eilen
und ihr das Schreiben vor die Augen zu halten.

Hätte er das gethan, dann hätte die Gräfin sich leicht
rechtfertigen können, indem sie die einfache Wahrheit sagte.
Unglücklicherweise aber führte der Graf diesen ersten Ge¬
danken nicht aus. Die Eifersucht ist eine verderbliche Rath¬
geberin: sie besiegt die Vernunft und verwirrt den stärksten
Geist. Der Graf beschloß, sich zu beherrschen und sich—
zu rächen. Blutig zu rächen!

Laura's teuflischer Plan war gut berechnet, ihre Rache
siegte.

6.
Beim Frühstück erschien Herr von Bussiöres ruhig und

unbefangen. Er zwang sich sogar zum Plaudern mit seiner
Gattin. Dabei beobachtete er aber dieselbe scharf, und
bemerkte bald, daß sie zerstteut und verstimmt sei.

„Das ist das böse Gewiffen!" dachte er. Laut fragte
er, als man sich vom Tische erhob: „Wirst Du heute aus-
gehcn?" — „Ja, " entgegnete sie. — „Schön. Und wo¬
hin?"^— „Zu Laura." — „War sie nicht gestern hier?"
— „Ja , aber ich habe ihr versprochen, sie heute zu be¬
suchen." — „Wenn Du den Wagen benützen willst, so
laste ich einspannen." — „Nein, ich danke. Von hier bis
in die Straße Anjou ist ja nicht weit, und ein Spazier¬
gang wird mir gut thun." — „Wie Du willst. Ich werde
ebenfalls ausgehen."

Mit diesen Worten verließ er sie.
Die Gräfin seufzte auf. All' ihre Angst überkam sie

wieder. Sie konnte aber nicht mehr zurück.
„Thue ich unrecht?" ftagte sie sich. „Aber ich handle

ja doch nur, wie es mir mein Gewissen sagt."
Der Graf, in sein Zimmer zurückgekehrt, klingelte demKammerdiener.
Dieser erschien sogleich.
„Bestellen Sie mir einen Miethwagen. Der Kutscher

soll mich auf dem Kai an der Ecke der Rue Bellechasteerwarten."
Der Bediente verneigte sich und wandte sich nach der

Thüre.
„Germain!" fügte der Graf hinzu, „wenn die Gräfin

das Schloß verläßt, melden Sie mir es sogleich."
Der Kammerdiener entfernte sich.
Der Graf ttat in sein Kabinet, wo sich auch seine aus¬

erlesene Bibliothek befand. Er öffnete einen Schrank,
welcher eine kostbare Sammlung seltener Kunstgegenstände
enthielt. Aus einem reich mit Silber verzierten Kästchen
nahm er eine schöne zweiläufige Pistole. Er versuchte die
Hahnen und fand sie in Ordnung. Dann lud er die
Waffe und steckte sie in die Tasche.

Sein Blick war düster und drohend.
Einige Minuten später meldete der Diener dem Grafen,

daß die gnädige Frau das Palais verlassen habe.

Herr von Bussiöres ergriff den Hut und stürzte aus
seinem Zimmer.

Gerniain schüttelte erstaunt und betrübt den Kopf.
Auf der Straße angekommen, blickte der Graf dieselbe

entlang. Die Gräfin war verschwunden, aber ein Mieth¬
wagen rasselte schon am Ende derselben.

„Sie ist in dem Wagen!" murmelte der Graf , und
eilte auf den Kai, wo ihn seinerseits ein Wagen erwartete.
— „Sind Sie soeben bestellt worden von einem Diener?"
ftagte er den Kutscher. — „Ja ."

Er öffnete den Schlag und sprang in den Wagen.
„Wohin?" ftagte der .Kutscher. — „Nach Asniöres."

— „So weit? Welche Gasse?" — „Ich werde sie Ihnen
zeigen, sobald wir dort sind." — „Schön. Desto besser.
Ich bin nickt sehr bekannt in der Gegend," meinte der
Kutscher, schloß den Schlag, sprang auf den Bock und ließ
das Pferd laufen.

*

Das Haus in Asniöres war an diesem Tage freund¬
licher als je. Die Sonne flutete zu den offenen Fenstern
hinein.

Laura und Lucien von Luranne warteten in dem Salon
des Erdgeschosses.

Laura war äußerlich ruhig, lächelnd. Innerlich aber
war sie doch voll Unruhe. Sie verließ sich übrigens auf
die Eifersucht und den Jähzorn des Grafen. Je schreck¬
licher das Ende war, desto besser für chrcn Haß, für ihren
Rachedurst.

„Wenn sie aber nicht käme!"
Auch Lucien war voll Unruhe und Sehnsucht. Er

sollte Die, welche die ganze Liebe seines Herzens war, Wieder¬
sehen und sprechen! Es schlug drei Uhr.

„Wenn sie nicht käme!" sagte jetzt Lucien.
Laura cchob sich jeden Augenblick und trat an's Fenster

und horchte.
Endlich knirschte ein leichter Tritt auf dem Sande des

Gartenweges.
Laura neigte sich aus dem Fenster und schaute, und

rief: „Sie ist's ?"
Der junge Mann sprang auf, seine Augen blitzten,

sein Antlitz strahlte.
Laura öffnete die Thüre des Salons , durch welche die

Gräfin zitternd, sich kaum aufrecht haltend, einttat.
„Sie sind gekommen!" sagte Lucien, indem er auf sie

zueilte. „O Dank, tausend Dank!"
Von ihrer Bewegung übermannt, sank die Gräfin in

ein Fauteuil.
Laura stand an der Thüre und bettachtete die Beiden

mit einem grausamen Lächeln.
Der junge Mann kniete vor Valenttne hin.
„Ich will Nachsehen, ob die Gartenthür wohl ver¬

schlossen ist," sagte Laura.
Und sie entschlüpfte, die Salonthüre halb offen lassend.

Sie lief wirklich nach,der Gartenthüre, aber nur, um die¬
selbe zu öffnen. Dann verbarg sie sich hinter ein Jasmin-
gcbüsch und wartete.

„Da die Gräfin gekommen ist, wird auch der Graf
kommen," dachte sie.

Lucien hatte die eine Hand der Gräfin ergriffen und
bedeckte dieselbe mit Küssen. Valentine hatte das Haupt
gesenkt, und wagte es kaum, ihn anzusehen.

„So sind Sie also gekommen!" stammelte der junge
Mann. „Mir haben Sie dieses Opfer gebracht, trotzdem
man Ihnen gesagt hat, daß ich Sie noch immer liebe,
rasend, leidenschaftlich! Welch' süßer Trost. Wie stolz
muß ich auf dieses Zeichen von Verttauen und Theilnahme
sein. L-o lange ich lebe, werde ich die Seligkeit dieses
Augenblickesnicht vergessen. Denn er beweisr mir, daß
ich Ihnen nicht ganz gleichgültig geworden bin, und daß
Ihr Herz mit meinen Leiden Mitleid fühlt. Dieser Ge-
dankêwird mir die Kraft geben, weiterzuleben." — „Ha¬
ben Sie Erbarmen und sprechen Sie mir nicht von der
Vergangenheit!" flüsterte Valentine. — „So soll ich schwei¬
gen?" — „Herr von Luranne," fuhr sie fort; „ich war
sehr unklug, hieherzukommen. Wenn ich es that, so ge¬
schah cs nur, um Ihnen zu sagen, daß Sie mich nicht mehr
aufsuchen, daß Sie mich meiden mögen. Um meinet- und
um Ihretwillen! Das kleinste unbedachte Wort könnte
mich vor meinem Gatten kompromittiren und seinen
Zorn auf Sie lenken!" — „Ich Sie kompromitttren!"
rief er mit schmerzlicher Ucberraschung. „Und das können
Sie von mir glauben?" — „Nicht wahr, was Sie drohten,
das geschah nur in einem Augenblicke der Auftegung?" —
„Valentine . . . o, Verzeihung! . . . Frau Gräfin, ich ver¬
stehe nicht, was Sie meinen." — „Sie wollten in das
Palais Bussiöres kommen, mit Gewalt bis zu mir dringen
und sogar meinen Gatten fordern!"

Der junge Mann war ganz verblüfft.
„Wenn ich solche Absichten gehegt hätte, wäre ich in

der That wahnsinnig gewesen!" rief er. „Ick, der ich die
tiefste Verehrung fühle für Sie , ich, der ich gern mein
Leben gäbe, um Ihnen einen Augenblick des Kummers zu
ersparen, sollte daran gedacht haben, Ihren Frieden zu zer¬
stören, Ihr Glück^u vernichten! . . . Aber ich wäre ja ein
Elender, ein Feigling!" — „Mein Gott, mein Gott!" rief
die Gräfin außer sich. „Jetzt begreife ich selber nicht mehr!"

Und sie preßte ihre glühende Stirn in ihre Hände.
„Wenn man Ihnen so etwas gesagt hat, hat man ge¬

logen, man hat Sie getäuscht, das schwöre ich Ihnen !"
fügte Lucien hinzu.



Die Gräfin erhob sich entsetzt. Sie fing an, die Wahr¬
heit zu ahnen. „ ,

„0 ! Eine Falle !" murmelte sie erstickt. „Eine Falle!
Aber wozu, wozu?"

Ein Schauer lief über sie.
Der junge Mann war ganz erstaunt.
„Laura , Laura , wo ist sie?" ries plötzlich die Gräfin.

— „Im Garten , ohne Zweifel."
Sie stürzte außer sich nach der Thüre.
In diesem Augenblick wurde dieselbe heftig aufgerissen

und die Gräfin
stand ihrem Gat¬
ten gegenüber.

„Verrath ! In¬
famie!" schrie sie
heiser auf.

Und sie stellte
sich vor den Gra¬
fen , wie um ihn
zu verhindern, ei¬
nen Schritt vor¬
wärts zu machen.

7.
Das Gesicht des

Herrn von Bus-
sisres war leiden¬
schaftlich verzerrt.
Er hielt eine Pi¬
stole in der Hand.
Er trat vor und
sein flammender,
drohender Blick
richtete sich auf
Lucien.

„Höre mich!
Höre mich!" schrie
die Gräfin außer
sich vor Angst.

Er stieß sie
[ zurück.
5er Unglück¬

liche warvon Sin¬
nen.

„Herr Graf,"
begann Lucien,
„ich schwöre Ih¬
nen , daß ich
Ihre . . ."

Er konnte nicht
endigen. Herr
von Bussiöres
hatte seine Waffe
erhobenund drück¬
te beide Schüsse
zugleich ab.

Der unglück¬
liche junge Mann
stieß einen dum¬
pfen Schrei aus
und stürzte zu den
Füßendes Grafen
nieder.

Die Gräfin
kreischte auf,mach¬
te einen Schritt
nach rückwärts
und fiel ebenfalls
bewußtlos zu Bo¬
den.

„Ich habe mich
gerächt!" mur¬
melte der Gras mit
einem Blicke aus
sein Opfer.

Damit warf er
die mörderische
Waffe durch das
Fenster in den
Garten.

Dann stürzte
er auf seine Frau
zu , hob sie mit
beiden Händen in
die Höhe und trug
sie, im Blute des
Getroffenen da-
binschreitend, aus
dem Salon in den
Garten und von
da an den Wagen , dessen Kutscher eben lebhaft mit einem
seiner Kollegen sprach. * ,. . .

Die Erscheinung des Grafen mit der ohnmächtigen
Dame machte dem Gespräche ein Ende ; aber die beiden
Männer wechselten einen Blick des Schreckens.

Herr von Bussieres legte seine bewußtlose Frau in den
Wagen, setzte sich neben sic, und befahl dem Kutscher, nach
Paris zurückzufahren.

Der Mann brummte, indem er auf den Bock kletterte:
„Ein Schuß, ein ohnmächtiges Weib, ein anderes Frauen¬

zimmer, das sich aus dem Staub macht, das ist nicht ge¬
heuer! . . ."

Er wechselte noch einen Blick mit dem Andern und
fuhr davon. Der zurückgebliebene Kutscher war der , welcher
Laura und Herrn von Luranne hergebracht hatte.

Laura hatte, hinter dem Gebüsche verborgen, den Grafen
ankommen sehen, war erschreckt über die beiden Schüsse
aus dem Garten gestürzt und hatte sich in den Wagen der
Gräfin geworfen, dessen Kutscher ihr bekannt war , und dem
sie zuzufahren befahl.

Ter gefangene Riese. Zeichnung von Gustav Tore. (S . 203.)
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Der Wagen des Grafen hatte noch nicht die Barriöre
erreicht, als die Gräfin durch das Schütteln zu sich kam
und einen erstaunten Blick um sich warf. Plötzlich er-
innnerte sie sich. Sie fuhr wie von Entsetzen ergriffen
vor ihrem Gatten zurück.

„Todt ! Todt !" stöhnte sie. - „Ich habe meine Ehre
gerächt, indem ich Deinen Liebhaber getödtct habe!" sagte
der Graf dumpf.

Ein Blitz der Erbitterung flammte aus ihren Augen,
sie wollte empört protestircn. Aber sie blieb stumm. Grau¬

sam und ungerecht war die Beschimpfung, ihr Stolz sträubte
sich gegen eine Rechtferttgung.

„Und warum haben Sie mich nicht auch gemordet?"
sagte sie mit einem krampfhaften Zucken der Lippen. —
„Du bist die Mutter meines Sohnes, " sagte er. „Und
trotz Allem — liebe ich Dich noch." — „O !" bebte sie.
— „Ja !" fuhr er in sanfterem Tone fort. „Es ist so,
Valentine. Ick liebe Dich noch immer, ich will versuchen,
zu vergessen . . ." — „Dein Verbrechen?" unterbrach sie
ihn. — „Die Schmach, die Du mir angethan hast !" ent-

gegncte er. „Und
wenn Du es
willst , kann ich
Dir verzeihen."

Sie zuckte ver¬
ächtlich die Ach
sein. Und trocke
nei? Tones sagte
sie: „Mein Leben
ist zerstört. Für
mich gibt cs keine
Hoffnung , kein
Glück mehr. Mir
bleiben nur Thrä-
nen. Ich habe
von Dir keine
Verzeihung zu er¬
flehen und ich will

Dein Mitleid
nicht. Vergiß Du,
wenn Du es ver¬
magst. Ich werde
nie vergessen kön¬
nen." — „Be¬
sinne Dich!" —
„Das thue ich,"
sagte sie und brach
in bitterliches

Weinen aus.
Bald darauf

hielt der Wagen
am Der Kutscher
fragte, wo er hin¬
fahren solle. Der
Graf nannte ihm
die Straße und
die Nummer sei¬
nes Palais . Der
Wagen fuhr wei¬
ter.

Am Palaste an¬
gekommen, be¬
rührte er den Arm
der Gräfin , die
noch immer weinte.
Er wollte ihr
beimAbstcigenbe-
hülflich sein. Sie
that , als sehe sie
die Hand nicht, die
er ihr bot. Sie
sprang aus dem
Wagen und lief
in's Haus , durch
den Hof , in ihre
Zimmer, in denen
sie sich cinschloß.

Sie mußte ih-
ren Schmerz, ihre
Verzweiflung aus-
jammcrn.

Sie dacht."nicht
an sich, nicht da¬
ran , was mit ihr
geschehen solle-
nur an den Un¬
glücklichen, der sie
geliebt hatte und
den sie wieder
liebte aus voller
Seele , und den
man vor
Augen grauiaw
getödtct hatte.

Dann trat da
Bild Laura's vo
ihre Seele , und
sie erbebte bis m

) Innerste des Her
zens.

„O , das Ungeheuer!" rief sie voll Abscheu. t
Und sie warf sich auf einen Divan und jammer -

rang die Hände und schrie und schluchzte und betete.
Während dieser Zeit hatte sich der Graf von ^ r „

auf die Polizeipräfektur begeben und dem Prafekte I
angezeigt, was sich in dem Hause von Asnieres ;ug>. ^
hatte. Er erbot sich, als Gefangener dazubleiben. %
Präfekt kannte ihn und glaubte ihn vorläufig a l
Fuße belassen zu können. r  ,; n te

Der Graf gab sein Wort , stets zur Drspofitro
(Fortsetzung°>»f ®eit* 202'
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Beim Iahrmarktphotoaraphen.
Erzählung

von

K. A i p o n.
Mit Illustrationen von w . v. Breitschwert.

(Nachdruck verboten .)

In Ulm war Jahrmarkt . Unter dem großen Münster

nicht absehen konnte. Es hatte den Anschein, als wäre der
Plunder aller Pfuschfabrikanten von ganz Deutschland aufge¬
spart worden für diesen Tag , um in Ulm unter den Üein=

{ Wanddächern zu prangen. Das hinderte aber nicht,daßdas Geschäft gut ging und „zehn Pfennig das Stick !" und
„zöhe Pfönnig das Stühk !" schallten aus Sachsen - und
Bayernmunde hinüber und herüber in den Budenreihen,
und es wurde Geld gewechselt, Maaren zugerichtet , mit der
Elle vermessen, abgeschnitten . Die Menschen drängten sich
und hatten entweder buntflimmernde „ Zehn -Pfennig -Waaren"
in den Händen ' oder trugen neu gekaufte Stiefeln , Peitschen¬
stöcke, Tücher , neue Körbe in den Händen und kauften
Lebkuchen. Es war mit einem Worte ein Ulmer Jahrmarkt
bei schönem Wetter.

Auf solchem durfte natürlich Nanui Spätzle von Ein¬
lingen nicht fehlen.

Nanni war ein blondes Mädchen mit rothen , runden
Bäckchen, großen runden Augen , einer runden Stirn , runden
Beinen und Armen und stets einem runden Korbe am

Arme , das Einzige , was an ihr nicht rund , war ibr Näscber
.Z Verkörperung des Sprüchwortes : „ Der gerade We
ük immer der beste."
~ Dieser gerade Weg führte auch das Nannele , wie sie ii
i me  genannt wurde , stets ohne jeden Umweg zum Fritz!
hugendubel , der auf dem Grünbühl bei seinem Vater schafft
U" d ein guter bayerischer Bursch war , der seine zehn Lebe,

vertrug , eine tüchtige Portion Bier den Tag übe
'lnt , für Zwei arbeitete und wenn Zeit dazu war, " betet

!chlief, und einen Maserpfeifenkopf hatte , der nack der
>wele ihm das Höchste im Leben war.
Das Nannele Spätzle hatte er sich aber in den Kop

Älluftr. Welt. XXIX. 9.

Illustrirte Welt.

gesetzt zu heirathcn , und sollte er mit seinem Alten auch
die „ größten Händel " bekommen und sollte auch die Welt
untergehen . „ Die Kirche bleibt ja stehen , Nannele , wie
der Herr Pfarrer gesagt hat , und darin lassen wir uns
rrauen ."

„Und sollte auch die Kirche neunundneunzig Mal stehen
bleiben, " schrie der alte Hugendubel seinen Sohn an , dem
das Wort Fritzle 's zu Ohren kam. „ Ich will mit den
Spätzles nichts zu thun haben , es sind nicht meine Leute,
und ich danke vor der Familie ."

„Und wenn Kirche und Dorf untergehen und mir 's Haus
überm Kopf mit einstürzt, " schrie Nannele 's Vater , der gleich¬
falls Fritzle ' s Ausspruch erfuhr , seine Tochter an . „ Ich
pfeif ' auf die Hugeudubels , es sind nicht meine Leute . Ich
will die Großmäuler nicht in der Familie haben ."

Fritzle fluchte und warf die Heugabel blutdürstig nach
Spatzen , die so vorsichtig waren , sobald er nur den Arm
erhob , fortzufliegen , und Nannele weinte und zerbrach aus
Kummer einen Milchhafen und vrei Eier , was durchaus
nicht dazu beitrug , ihre Eltern der Partie geneigt zu machen.

Es war eine bittere Zeit des Leides für die beiden Lieben¬
den und eine wüthende für die beiderseitigen Eltern.

Vater Hugendubel verbot seinem Sohn , noch jemals ein
Wort mit Nanni zu reden , und Vater Spätzle schwor Nanui
Alles im Hause an den Kopf zn werfen , wenn er noch ein¬
mal erführe , daß sie mit Fritzle an der Donau spazieren
gegangen.

Nanni fuhr einen Augenblick der Gedanke durch den Kopf,
sich geradewegs in die Donau zu stürzen , dann aber aß sie
einen Hafen gestandene Milch aus und ihr wurde besser, und
Fritzle brachte an diesem Abend einen solchen Käpitalrausch
mit nach Hause , daß sein Vater ihn nicht in 's Haus ließ und
er im Kuhstall schlafen mußte.

So sahen sich die geprüften Liebenden zwei Monate kaum
und ein heller , verstohlener , schneller, schöner Blick war ihr
einziger Verkehr gewesen, aber der Blick sagte ihnen , daß trotz
Rausch und saurer Milch ihr Kummer noch immer derselbe
wäre , und ihre Trauer nicht wankte und sie die Hoffnung nicht
aufgäben.

"Der Ulmer Jahrmarkt ist in Einsingen ein Ereigniß und
ein Abschnitt der Zeitrechnung . Bis zu diesem Tage wird

'geplant und bis dahin gibt 's viel Wünsche und Sorgen,
Sparen , Schwatzen , man rechnet bis zum Ulmer Jahrmarkt
und rechnet wieder von ihm abwärts.

Fritzle ' s Vater rechnete, einige Fuder überzähliges Heu
dann vortheilhafter als zur stillen Zeit loszuschlagen , und
Nannele ' s Vater eine bedeutende Quantität Eier , welche zu
dieser Zeit des allgemeinen Kuchenbackens hoch im Preise
standen . Der Bauer Hugendubel schickte seinen Sohn mit
dem Heu nach Ulm , Bauer Spätzle seine Nanni . So konnten
Beide auf den Jahrmarkt fahren nicht bloß als zeittodtschla-
gende Zuschauer , sondern als handelnde Personen , und es
wurde Geld gewonnen anstatt verschleudert — denn so be¬
gierig die junge Welt ist, auf dem Jahrmarkt allerlei Markt¬
kram , wie bunte Bänder , bunte Tüchcln , stählerne Schnallen
und schöne Glasperlen zu kaufen , so abgeneigt ist das reifere
Alter dergleichem Flitterkram , an den sich für sie mancherlei
bedeutungsvolle , nicht immer heitere Jugenderinnerungen
knüpfen ; wie beispielsweise an ein großes Pfeffcrkuchenherz
der jetzt nichts weniger als erfreuende Anblick der stets
brummelnden Frau Bäuerin ; an eine Tabakspfeife mit dem
Silberdeckel die Gegenwart des Herrn und Gemahls , der
meist sackgrob war und trank.

Vater Hugendubel war überaus sparsam , Pater Spätzle
überaus knauserig . Fritzle war eingeprägt worden , sein
Heu zu verkaufen und dann , ohne viel Krimskrams einzu¬
kaufen , schnell nach Hause zurückzukehren. Nanni erhielt
die Ermahnung , ihre Eier beim Konditor Nießwurz abzu¬
geben und für ihre paar Pfennig Ersparnisse sich keine
zauberhaft rothen Wacbsengel auf einem heftig blauen Atlaß-
kissen, wie beim letzten Markt , zu kaufen , sondern gute
Schuhbänder und dergleichen. So fuhr denn Fritzle vom
Hofe und Nannele zog mit ihrem Korb auf dem Kopf
fürbaß dem lustigen Ulm zu.

Nanni hatte ihre Eier bald abgesetzt, der Erlös dafür
wanderte in den Lederbeutcl und aus ihrem Lädchcn von
Blech nahm sie jetzt ihre Spargroschen . Der elterlichen
Mahnung getreu , kaufte sie sich auch Schuhbänder , aber
man kann sich doch nicht für zwei Mark Schuhbänder auf
Lager legen , dich überdachte Nanni und ging mit ihrer
Mark zwischen den Budenreihcn spazieren . Schmalzkuchen
dnften gut , und Nanni legte sich einige in ihren Korb , essen
und trinken mußte sie doch , dagegen dürften ihre Eltern
nichts haben , und ob sie für zwanzig Pfennig Brod oder
für dieß Kapitälchen Kuchen aß , war Privatsache ihres
Magens . Auch ein Einsteckkämmchen hatte sie nöthig für
ihre blonden Haare und zwar ein recht schwarzes . Für vier¬
zig Pfennig gibt es schon solche, und was schadet das viel,
wenn sie ein oben geschnitztes nimmt , der Unterschied be¬
trägt nur zwanzig Pfennig , und der Händler versichert , er
sei für vierzig Pfennig dauerhafter , also sind hiebei noch
zwanzig Pfennig verdient und Nanni ließ einen Seäizig-
Pfennig -Kamm in ihre Tasche wandern . Jetzt aber hatte
sie noch viel Geld übrig ; bis es wieder Jahrmarkt war,
dauerte es lange . Was konnte sie wohl nun noch cin-
kaufen , worüber Pater Spätzle und Mutter Spätzle nicht
zankten?

„Sie schöne Jungfer ! Wolln 's a Photographie von
sich? Für sechzig Pfennig erhalten ' s an Bild von sich,
das Ihne mit Kind und KindSkinder noch crfreu 'n wird !"

Diese Worte schreckten Nanni aus ihrem Sinnen . Sie
schaute verdutzt in die Höhe , sah über eine ganze Sammlung
schön eingerahmter Photographieen die große Inschrift : „ In
fünf Minuten !" Sie stand nachdenkend still , „ sechzig
Pfennig eine Photographie !" Ja , das war etwas ! Damit
könnte sie ihren Eltern eine Freude machen und sich phoko-
graphiren lassen und wäre ihr Geld so nützlich los geworden
und sehen 'mal , wie sie ausschaute in einem Bilde , das nicht
verschwindet , wie das im Spiegel . Gegen einen solchen
Zimmerschmuck würde auch weder ihr Vater noch die ebenso
sparsame Mutter etwas haben , überlegte Nanui , und dann
sprach sie der Photograph mit „ Fräulein " an , und was sind
sechzig Pfennig ! Nanni griff an ihre Tasche , ob sie das

Geld überhaupt noch habe , und schritt dem sich schnell und
elegant zurückziehenden Mann in die geheimnißvollc Bude
nach . Da duftete es scharf wie in der Apotheke , und es
standen Stühle dort mit hohen Lehnen , und ein Tuch ver-
hing ganz unheimlich die wunderbare Maschine , welche jetzt
Nanni 's dicke, runde , blonde , rothbackige Person abkonter¬
feien sollte.

Während der Photograph nun Nanni ' s schwarzes Tafft-
häubchen malerisch gruppirte und sie unterwies , ibre Hände
nicht wie Krallen zu halten , die ihre Kniee zerfleiscben wollten,
auf ihren Schooß zu legen , und Nanni große Lorge hatte,
daß ein blondes Haarringelchen , welches sie gar zu gern über
der Stirn trug , nicht bolzengerade bergauf stände , ereignete
sich vor der Leinwand der Bude etwas , woran Nanni am
allerwenigsten dachte.

Fritzle hatte sein Heu verkauft und nahm es mit der Zeit
nicht ganz so genau als sein Vater . Er hatte Nanui zum
Markt gehen sehen, und nachdem er einige Gläser Bier und
zwei Schnäpse getrunken hatte — der Morgen war frisch und
Essen und Trinken hält den Leib zusammen — das war ein
Ausspruch , den sein Vater oft im Munde führte — schleuderte
er zwischen den Budenreihen umher , sich ansehend , was auf
diesem Markt ausgelegt war , und von einer geheimen Ahnung
beseelt, hier sein Nannele vielleicht treffen und sprechen zu

können . Denn der Markt war ein neutrales Terrain , auf
den Markt hin reicht weder die Autorität des Vaters noch
der Mutter , das ist ein Wall , an dem die Lehren des Pfarrers
wie Schemen zerschellen. Für den Bauer ist der Markt eine
Art Freistatt , wie der Tempel Diana 's für den alten Griechen.
So schaute der Fritzle ohne irgend welche Gewissensbisse
sich wacker um.

Halt , da schimmerte ein Zipfel ihrer blonden Zöpfe,
das war ihr Korb!

Fritzle macht vor Vergnügen einen kübnen Schwenker mit
seiner Pfeife . Jetzt kann er die ganze geliebte Gestalt seines
Nannele sehen , nur den Kopf verbirgt ein großes Pfeffer¬
kuchenherz , das an einer Binde hing , und den einen Arm
ein Kinderfäbel , während die andere Hand durcb eine Trommel
geziert wurde . " (Sdjiufe folgt.)

34
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Polizei zu bleiben . Ein Kommissär mit zwei Sicherheits-
agcnten wurde unverzüglich nach Asniöres entsendet.

Sie fanden leicht das bezeichnte Hans , in dessen
Garten bereits eine Menge Menschen versammelt waren,
die das schrecklicheEreigniß besprachen.

Der Kommissär betrat das Haus , in welchem , wie ge¬
sagt , Alles offen stand . Blutlachen bedecktan den Teppich
des Salons , aber der Leichnam , den er suchte , war ver-
schtvunden. Auf seine Nachfragen erfuhr er, daß der Mann
nicht tcdt gewesen sei. Mit Hülse eines Kutschers hatte
er in einen Wagen steigen können und war nach Paris
zurückgefahren.

Nur zwei, drei von den Neugierigen hatten die Schüsse
gehört und den Verwundeten gesehen. Was im Hause
selber vorgefallen sei, wußte Niemand.

Der Polizeikommissär war sehr verdrießlich über die
Erfolglosigkeit seiner Untersuchung . Wenn er wenigstens
den Namen des Opfers gekannt hätte ! Aber der Graf
von Busstöres hatte den jungen Mann selber nicht gekannt.

So blieb dem Kommissär nichts übrig , als das Haus
zu verschließen und nach Paris zurückzukehren.

8.
Man kann sich den Schrecken des alten Herrn von

Luranne und Juliens verstellen , als Lucien , vom Kutscher
gestützt , todtenbleich , verwundet , blutbedeckt und fast ster¬
bend nach Hause kam. Es war ein herzzerreißender Anblick.

Kaum auf seinem Lager , wurde der Arme , geschwächt
von seinem Blutverluste , ohnmächtig.

Julie jammerte laut am Bette . Herr von Luranne,
ebenso außer sich, sandte schnell nach einem befreundeten
Arzte und ließ auch den berühmtesten Wundarzt von Paris
benachrichtigen . Der arme alte Mann befragte den Kutscher.
Dieser konnte ihm nur sagen, was er wußte , und das war
wenig genug.

Nur eins ward aus dem Ganzen für Herrn von Lu¬
ranne klar : Lucien war verrätherischerweise in einen
Hinterhalt gelockt und dort verwundet worden . Aber von
wem ? Wer war der Thäter ? Wie ihn entdecken?

Vor Allem aber mußte für Lucien gesorgt werden.
Derselbe war unterdessen wieder zu sich gekommen . Er
lächelte seinem Vater schmerzlich entgegen und reichte ihm
die Hand , während Julie seine andere hielt . Der alte
Mann küßte sein Kind auf die Stirn.

„Wie gut ist es hier , bei euch !" flüsterte Lucien . „ Ich
hatte Furcht , ,dortt zu sterben . Ich habe euch noch ein¬
mal sehen wollen !" — „ O schweig', schweig' !" ries der alte
Mann schmerzlich. „ Du wirst nicht sterben ! Wir werden
Dich retten , wir werden Dich retten !"

Der Arzt , welcher bald darauf kam , untersuchte den
Verwundeten . Er hatte zwei Kugeln im Leibe. Die
eine in der Schulter , die andere in der Brust . Er fand
den Fall sehr ernst . Er forderte , daß man noch einen
Spezialisten berufe . Dieser zweite Arzt erklärte , der junge
Mann sei rettungslos verloren.

Ein edles Organ war verletzt.
Man entfernte die jammernde Schwester , der man die

Wahrheit verhehlte , vom Bette.
Lucien blieb mit seinem Vater allein , nachdem ihm alle

Erleichterung verschafft worden war.
„Vater, " sagte Lucien matt , „ jetzt , da wir allein sind,

kannst Du mir sagen , was die Aerzte über mich denken,
fürchte nicht, mich zu erschrecken."

Der alte Mann senkte schweigend das Haupt.
„Ich verstehe, " flüsterte der Verwundete . „ Ich bin

verurtheilt , der Tod steht an meinem Lager . Glaube mir,
Vater , ich sterbe gern : ich hätte ja ohnedieß nicht lange
leben können mit dieser unglücklichen Liebe im Herzen , die
nichts zu verlöschen vermochte , früher oder später hätte sie
mich doch getödtet ."

Diese Worte waren ein Lichtstrahl für den Vater.
„Lucien !" fragte er trübe , „ Du hast die Gräfin von

Bussiöres wiedergesehen !" — „ Ja , einmal ." — „ Heute,
in Asnieres ?" — „ Ja ." — „ O , jetzt verstehe ich Alleö !"
— „ Der Graf ist seiner Frau gefolgt , er hat uns mit¬
einander gefunden , gerade als wir erriethen , daß man uns
in eine Falle gelockt habe . . ." — „In eine Falle ! Ich
ahnte es ! . . ." murmelte der Vater dumpf . — „ Der Graf
war wie von Sinnen . Ehe ich ihm noch eine Erklärung
geben konnte , ehe noch Valentine zu Worte kam , hatte er
auf mich geschossen. Er glaubte jedenfalls , daß ich seine
Ehre verletzt habe . Aber ich schwöre Dir , Vater , ich
schwöre es Dir beim Andenken der theuren Mutter , die
Gräfin von Bussieres ist unschuldig : sic hat ihre Pflicht
nie verletzt, sie ist ein edles , heiliges Geschöpf !" — „ Warum
aber traft ihr euch in Asniöres ?" — „ Ich habe es Dir
schon gesagt, man hat uns in eine abscheuliche Falle gelockt."
— „ Wer ? Der Graf ?" fragte der Vater drohend . —
„Nein , der Graf war gleich mir , gleich seiner Frau das
Opfer . . ." — „Wessen ?" — „ Eines WcibeS , das mit
unö da war ." — „ Ihr Name ? . . ." — „Wozu ihn Dir
nennen ? Das Uebel ist nicht wieder gutzumachcn . Ihr
Ncime ! Er flößt mir Abscheu ein, ich mag ihn nicht über
die Lippen bringen . Suchen Sie nicht , ihn zu erfahren.
Ilcbrigens rächt sich ein Mann wie Sie nicht an einem
Weibe und wäre es auch das schlechteste. Er begnügt
sich damit , cs zu verachten ."

Aber der Alte sprach : „ Die Gerechtigkeit rächt sich
nicht, wenn sie einen Schuldigen trifft , sie straft !" — „ Ja,

Zllustrirle Welt.

Vater , ja ; aber auch Gott ist ein Richter , der höchste
Richter : überlaste ihm die Bestrafung jener Unglücklichen !. . .
Aber noch eine Bitte habe ich an Dich ! . . ." — „ Sprich,
mein Kind , o sprich !" — „ Vater , der Graf von Bussiöres
ist unwürdig belogen worden , er handelte im Jrrthum . . ."
— „ Er hat mein Kind gemordet !" zürnte der Greis . —
„Er fand mich mit seiner Gattin , er hatte das Recht , mich
zu tödten ! . . ." — „Das Gericht wird darüber entschei¬
den ." — „ Vater , Vater , laß mich ruhig sterben ; schau' !
keinen Streit , keinen Lärm , keinen Skandal laß um meinen
Sarg toben , wenn Du mich jemals geliebt hast ! Erfülle
mir diese letzte Bitte ! Vergib dem Grafen . Verfolge
ihn nicht , schütze ihn , vertusche die traurige Sache — um
meinetwillen ! Um Valentinens willen ! Die Arme,
Schuldlose würde das Opfer aller bösen Zungen werden,
bedenke das ! Habe Erbarmen mit der Gräfin Bussieres!
Versprich mir Schweigen ! . . . O , Du weinst , Du weinst,
lieber , lieber Vater ! Ich sehe , Du erfüllst meine letzte
Bitte . Habe Dank ! Jetzt kann ich ruhig sterben und in
Frieden dahingehen . Beklage mich nicht : ich liebe sie, und
ich darf sterben um ihretwillen !"

Der Graf neigte sich schluchzend über ihn.
„Du gibst mir Dein Wort ?" flüsterte der Sohn . —

„Ja , mein Liebling , mein Alles !" — „ Und jetzt noch eins.
Ich . . . ich möchte schreiben ! . . ." — „Du bist zu schwach,
mein Kind . . ." — „O nein , Du wirst sehen. Ich möchte
schreiben ! . . ." — „ An wen ?" — „ An Sie !" — „ Lucien !"
— „ Du wirst 's ja lesen, Vater . Bitte , bitte , laß mich !"

Der alte Mann brachte ihm alles Nöthige auf die
Bettdecke. Dann richtete er den Sterbenden auf und hielt
ihn an die Brust gelehnt . In dieser Stellung schrieb
Lucien mit zitternder Hand:

„Frau Gräfin!
„Ich sterbe. Die Ursache meines Todes wird ein Ge-

heimniß bleiben . Der Name und die Ehre des Grafen
von Bussiöres soll makellos bleiben . Kein Schatten darf
aus Sie fallen , auf Sie , das reinste , tugendhafteste und
edelste Weib !.

„Sie werden dem Herrn Grafen leicht unsere Unschuld
beweisen können, indem sie ihm die Verrätherei des elenden
Geschöpfes enthüllen , in deren Schlingen wir gefallen sind,
und das sich Ihre Freundin nannte.

„Herr von Bussieres hat mich getödtet , weil er uns
für schuldig hielt . Aber sagen Sie ihm , daß ich Sie zu
heiß geliebt habe , um die Achtung gegen Sie zu vergessen,
und daß ich ihm sterbend verzeihe. Meine Augen werden
dunkel , leben Sie wohl , leben Sie wohl!

Lucien von Luranne ."
-I-

Lucien starb noch in derselben Nacht . Ohne Klage,
mit einem Lächeln auf dcn Lippen.

Am nächsten Tage sandte der gebeugte Vater die letzten
Zeilen seines Sohnes an die Gräfin von Bussieres . Er
selber schrieb dazu:

„Mein Sohn ist todt , Frau Gräfin . Indem ich Ihnen
diesen Brief sende , erfülle ich seinen letzten Willen ; der¬
selbe enthält Ihre vollständige Rechtfertigung . Mein Sohn
ist gestorben , indem er seinem Mörder vergab . Auch ich
vergebe , um seinetwillen . Der Himmel tröste Sie und
gebe Ihnen das Glück , das Sie verdienen . DaS war
das letzte Gebet meines armen Lucien , und es ist auch das
meinige . von Luranne ."

Darauf that er alle Schritte , um jede Untersuchung
über den Vorfall niederzuschlagen , was ihm auch gelang.

9.

Der Morgen fand die Gräfin von Bussieres wach und
in Thränen.

Ihre Lage war schrecklich. Wie sie gesagt , ihr Leben war
zerstört . Für sie gab es weder Frieden noch Glück mehr.
Ihr Herz hatte sich für immer geschloffen für ihren Gatten.

Die Eifersucht des Grafen , seine bizarren Launen hatten
ihm seine Gattin entfremdet , das Blut eines Unschuldigen,
welches er roh vergossen , ttennte sie für immer von ihm.
Die Beiden konnten fortan nicht mehr nebeneinander leben.

Die Gräfin faßte einen ernsten Entschluß . Sie wollte
ihren Gatten verlassen und sich in tiefer Einsamkeit be¬
graben . Nur der Gedanke an ihr Kind , von dem sie
wußte , daß man es ihr nicht mitgcben werde , ließ sie noch
zögern . Aber der Schrecken , der Abscheu , den sie vor
ihrem Manne fühlte , ließen sie auch dieses letzte Bedenken
überwinden . Und dann — ihr Kind gehörte ihr ja so
wenig ! . . . •

Und noch eins hatte Frau von Bussieres fest be¬
schlossen: sie wollte dem Grafen ihre Unschuld nicht bewei¬
sen, sie wollte sich vor ihm nicht rechtfertigen.

In diesem Entschlüsse lag der ganze edle Stolz eines
tiefverletztcn , reinen Herzens.

Wollte sie durch ihr Schweigen dem Grafen einen
Gewissensbiß ersparen ? Vielleicht . Sicher ist es aber,
daß die Furcht , von ihrem Gatten nicht fortgelasscn zu
werden , die Abneigung vor dem Gedanken , an seiner Seite
weiterleben zu müssen, viel zu diesem Schweigen beitrugen.

Sie kleidete sich rasch an und klingelte der Kammerfrau.
„Mariettc, " sagte sie, „ es sind Kisten und Koffer in

den Garderobezimmern des Palais . Lasten Sie einige
derselben hieherbringen und packen Sie Alles hinein , was
mir gehört ."

Mariettc hatte gleich den übrigen Dienstboten eine
starke Ahnung davon , daß die Dinge zwischen dem Grafen

und der Gräfin schlimm standen . Trotzdem glaubte sie
ein wenig die Ucberraschte spielen zu müssen.

„Nun , Mariettc ? Was schauen Sie so erstaunt?
Haben Sie mich nicht verstanden ?" — „ Das wohl , Frau
Gräfin . Ich fragte mich nur . . ." — „Was ?" — „ Ob
die Frau Gräfin eine Reise unternehmen werden ?" —
„Ja , ich werde reisen ." — „ Weit ?" — „ Sie werden eS
sehen , wenn Sie mich begleiten ." — „ Ich gehe mit der
Frau Gräfin bis an 's Ende der Welt !" — „ Nun , dann
sputen Sie sich, Mariettc , denn wir reisen noch heute
Abend ab. Sie werden auch Germain bitten , daß er mir
eine Postchaise bestellt ."

Mariettc entfernte sich und requirirte einen der Bedien¬
ten , der ihr gewaltig den Hof machte , zum Suchen und
Herbeischaffen der nöthigen Koffer.

Währenddem wurde der alte Diener der Lurannes ge¬
meldet . Der alte Mann hatte die Angen voller Thränen,
wie er vor die Gräfin kam. Diese erkannte ihn augen¬
blicklich und begann zu zittern wie Espenlaub . Der Diener
reichte ihr schweigend einen Brief . Sie zerriß das Cou¬
vert und durchflog zuerst die Zeilen des Vaters . Sie glaubte,
ihr EHerz müsse ihr brechen. Dann ^ las sie den Brief
Lucien ' s . Da konnte sie aber ein Schluchzen nicht mehr
unterdrücken . Sie preßte ihre Lippen auf die beiden Blätter.
Dann wandte sie sich an den alten Diener . Sie sagte:
„Sagen Sie Herrn von Luranne , daß ich für seinen Sohn
beten werde , und daß ich mit ihm weine."

Der Diener verbeugte sich tief und entfernte sich, nach
rückwärts gehend, ohne ein Wort gesprochen zu haben.

Die Gräfin begab sich in ihr Boudoir und verschloß
dort die beiden Briefe in ein kleines Kästchen aus Silber.

Herr von Bussieres erfuhr bald , daß die Gräfin Koffer
packen lasse und das Palais noch an demselben Tage ver¬
lassen wolle . Er ließ die Gräfin um eine Unterredung
bitten . „ Der Herr Graf wird mir willkommen sein, " war
ihre Antwort.

Der Graf eilte in das Zimmer seiner Gattin , wo be¬
reits die Unordnung einer Reisevorbereitung herrschte.

„So ist es also wahr ?" sagte er. „ Sie wollen ab-
reisen ?" — „ Heute noch." — „ Wirklich ?" — „ Es ist
mein Recht ." — „ Vielleicht . Aber Sie werden keinen
Gebrauch rnachen davon . Valentine , ich beschwöre Sie,
überlegen Sie , so lange es noch Zeit ist. Hören Sie mich!
Ich liebe Sie so heftig , daß ich das Geschehene ver¬
gessen will ." Sie schüttelte das Haupt.

„Herr Graf , es gibt Dinge , die sich nicht vergessen
lassen : das Blut , das Sie vergossen haben ; der Leichnam,
der uns trennt ." Der Blick des Grafen verdüsterte sich.

„Es ist unvorsichtig von Ihnen , so zu sprechen," sagte
er mit verhaltener Stimme . „ Wenn ich Ihnen keinen
Vorwurf mache , wenn ich keine Rechenschaft fordere für
den Schimpf , den Sie mir angethan , so sollten Sie schwei¬
gen wie ich. Man ist kein Verbrecher , wenn man seine
Ehre rächt . Ich habe einen Elenden getödtet , einen Feig¬
ling ! . . ." — „ Herr Graf , beschimpfen Sie nicht Ihr
Opfer !" rief sie. — „ Sie wagen es, ihn vor mir zu ver-
theidigen !" — „ Vor Ihnen und vor aller Welt !" —
„Aber das ist ja Schamlosigkeit !" schrie er. — „ Nein,
Herr Graf , es ist gerechte Empörung !" — „ Sie haben
ihn vor unserer Heirath geliebt ." — „ Ich leugne cs nicht.
Ja ." — „ Weßhalb haben Sie mir dann Ihre Hand ge¬
reicht ?" — „ Weßhalb ? Weßhalb ? . . . Weil ich zum
Unglück bestimmt war ! Aber wenn Sie schon Ihre Ehre
rächten , ohne zu wissen , ob dieselbe in Gefahr war , weß¬
halb haben Sie nicht auch mich getödtet ? O , hätten Sie
es doch gethan ! Hätten Sie mich doch von der Last
dieses Daseins befreit !" (Fortsetzung folgt.)

floc [fern UMm.
(Bild S . 197.)

Das ist allerdings eine kritische Lage , in welcher sich dieser
junge Mann da vor dem spanischen Ortsrichter befindet . Sein
Herz scheint so groß zu fein , daß zwei Senoritas , das will sagen
zwei schwarzhaarige , seueräugige junge spanische Frauenzimmer , be¬
quem darin Platz haben , — dennoch hat eS sichtlich der flotte Bursche
vermieden , der Einen zu sagen , daß schon eine Andere Ansprüche an
ihn machen darf . Er betheuerte Beiden seine unwandelbare Liebe,
seine ewige Treue , versprach Jeder , sie zu heirathcn , schenkte und
nahm zierliche Pastellbildchen , brachte Guitarreständchen vor den
Fenstern seiner Holden , schrieb glühende Verse an Beide , bis die
Sache herauskam . In Spanien ist solche Weitherzigkcit unan¬
genehmer als bei uns etwa — die spanischen Schönen verstehen
darin keinen Spaß , bloße Courmacher gibt 's dort nicht lange.
Im Lande des Weins und der Gesänge heißt es : „Entweder —
Oder — Du hast bei mir nichts zu suchen, wenn Du mich nicht
so bald als möglich zu Deiner Frau machen willst . " Gegen diesen
Grundsatz spanischen Lebens hat der junge Mann verstoßen und
die Folge davon ist eine Verhandlung vor dem Alkalden . Da
sind beide Schönen nun erschienen und eine hohe Geistlichkeit auch,
der Sünder steht da wie ein Streichhölzchen zwischen zwei Feuern.
Die Köchin und die Nähterin — Beide haben Bilder und Briese
in die Hand des Alkalden gelegt , die Köchin versteht ihre Sache
sehr laut , die Nähterin mit Kraft und Gewandtheit zu führen.
Wie wird der junge Mann aus dieser Schlinge sich ziehen, wird
er sich weiß brennen können von dem Vorwurf des Leichtsinns,
der absichtlichen Täuschung , des Betrugs an einem dieser Herzen -
Welche von Beiden wird ihn gewinnen ? Wird dieß Glück über¬
haupt einer der beiden Holden zu Thcil werden ? Wie wird der
Alkalde und der Herr Pfarrer entscheiden ? Es ist ein reizvolles,
spannendes Bild spanischen Volkslebens , das I . Worms h>"
uns vorgezaubert.



- ?v V , *»•:<. v • '-- ---» 7.... . 9«****r;

Illustrirte Welt. 203

Aus Natur und Leben.
Vas Schlafen bei offenem Fenster und dir Nachtluft.

Ob das Schlafen bei offenem Fenster schädlich sei — diese
Frage wird ebenso oft besaht als verneint . Hören wir einen er¬
fahrenen Arzt darüber sich aussprechen . Derselbe schreibt : „Die
Nachtlust ist kühl und feucht und reich an Kohlensäure , einer den
Lungenathmungswegen und dem Aihmungsprozeß feindlichen Gas¬
art . Sie entwickelt sich reichlich aus den Pflanzen , insbesondere
aus dem Laube hoher Baumgruppen in den Garten , wenn das
Licht der Sonne ihnen fehlt , also in der Nacht , daher ist schon
aus diesem Grunde das Osfenlassen der Fenster eines Schlaf¬
zimmers , in welches die Gartenluft einströmt , zu widerrathen.
Direkt nachtheilig aber wird die Nachtlust dann , wenn das Bett
so steht , daß die einströmenden kühlen , feuchten Luftwellen , wenn
auch noch so sanft , dem Schlafenden empfindlich werden , sein Ge¬
sicht, seinen Hals , Schultern , Arme oder andere Körpertheile , die
er im Schlafe entblößt , berühren können . Die nächste Folge
dieser Berührung , wenn sie auch nur einen kurzen Zeitraum
währt , ist, weil fast ausnahmslos die Haut im Schlas zur
Transspiration neigt und so viele Menschen besonders am Kopf
und Antlitz im Schlaf stark schwitzen, eine Unterdrückung der¬
selben. Die Hautkapillargefäße ziehen sich bei der kühleren
Luftströmung zusammen , drängen das sie enthaltende Blut nach
innen , in die tiefer liegenden Gewebe zurück , was eine Stauung
des Blutes , Kongestion nach inneren Organen verursacht . Aber
auch die Hautnerven , welche diese kühlere Luft empfinden , werden
alterirt , gereizt , können in Zuckung , Vibration gerathen , oder
auch theilwcise paralysirt werden , ihre Reizbarkeit wird , wenn auch
nur vorübergehend , in kleinen Aestchen derselben gelähmt , oder der
nachtheilige Einfluß der partiellen Erkältung äußert sich in
fröstelnd prickelnder Empfindung oder in Empfindungsanomalieen,
in flüchtigen Stichen in den Gesichts -, Hals - oder Schultertheilen,
die am längsten von der Nachtluftströmung berührt worden sind.
Ich habe in früheren Jahren es ebenfalls nicht gescheut, bei offe¬
nem Fenster zu schlafen , aber mich genügend davon überzeugt,
daß wenn die feuchtkühlen Luftwellen das Bett umströmen , so
daß das Gesicht oder andere Körpertheile von ihnen , wenn auch
noch so sanft , gefächelt und gekühlt werden , recht schädliche, nachhaltige
Folgen eintreten können . Ob es unter diesen Umständen auch mög¬
lich fein könne , wie neuestens öffentlich mitgetheilt wurde , mit
plötzlicher Blindheit geschlagen zu werden , wollen wir unent¬
schieden lassen, weil wir nicht wissen, wie der Gesundheitszustand,
insbesondere der des Gehirns und der Augen , bei dem Betroffe¬
nen am Tage vor dem Ansall beschossen gewesen ist. Für un¬
denkbar aber halten wir es nicht, daß wenn ein stark schwitzender,
vollblütiger Kopf und solches Antlitz im Schlaf vom kalten Lust¬
strom einige Stunden lang anhaltend überströmt worden ist, eine
Gehirn - oder Augenapoplexie eintreten könne. Jedenfalls muß
man allen Personen , welche im Schlafe zu schwitzen pflegen , oder
mit einem vollblütigen , heißen Kopf und Gehirn und Gesicht, oder
mit einem von allgemeiner Hitze ergriffenen Körper sich Abends
zu Bett begeben , ernstlichst empfehlen , die Fenster des Schlaf¬
zimmers nicht der Nachtluft zu öffnen . Auch Personen , die ihre
empfindliche Haut kennen , rheumatisch affizirt sind , an Husten,
Heiserkeit , an kranken Athmungsorganen leiden , haben alle Ur¬
sache, die Fenster dagegen zu schließen. Die Morgenluft , eine,
zwei Stunden nach Sonnenaufgang im Sommer , ist Goldes
Werth, die möge man einströmen lasten , vorausgesetzt , man schützt
seinen Körper vor der direkten Einwirkung der Luftwellen aus die
Haut , aber die feuchte, kühle Abend - und Nachtluft , zumal wenn
sie aus baumreichcn Gärten in ein kleines , niedriges Schlafzimmer
strömt , kann die Gefahr eines Giftes haben . Vollkommen gesund
sich fühlende Menschen , die in einem hohen , weit geräumigen Zimmer
schlafen, mögen das Fenster offen halten , aber die Schlafstätte so
wählen , daß der leise Windhauch oder die Luftströmung nicht da¬
hin gelangen kann ."

Humoristische Blätter.
Änrkdotrn und Witze.

Distanzschätzung.
Hansl:  Na , schon z' ruck? Dös war halt a Weg — dö

Weiten!

Sepp:  Ah d'Weiten hätt ' nix g'macht — aber dö Läng ' !
*

Bei der Aushebung.
Arzt:  Warum ist denn Ihre rechte Schulter höher?
Rekrut:  Weil die linke niederer ist.

*

Das erforderliche Gedächtniß.

Wirth:  Ich schreibe Ihnen nicht mehr auf , Herr Pompe.

totmenY " * ' ' ^ ~ " " d°n Sie sich auch meine Zeche merken
*

r ' mv e-L*' “ L§ ^ et kürzlich verstorbene Baron
w cht ae Mrmsterpräsident m Italien war . sollt- eines Tages eine
SL Ä “nfeten L Unter ? °ri ' tz des Königs stattfinden . Alle
l ÄwTJ5° n 6er, T meÜ/ König Viktor Emanuel
dem !c n  5 °ch warten . Man erkundigte sich nach
8* tÄ fff W -g,ble-b°ns und erfuhr , daß der König aus-
wu d ünostliI ITfi "N ° Viertelstunde nach der andern, man
«citoL Sr ? b-kurcht-te, es s°. dem König ein Unfall Zu¬
tritt kur , Endlich lprengt er mit verhängten Zügeln in den Hof,
Weil “ V -J“ ur ,n  Konferenzsaal und entschuldigt sein verl
Während ^ >n Minister beginnt mit seinem Vorträge,
neben k>effelben erzählte der König dem Minister Ricasoli, der
wollen M ? ferb,e T ftt Anhöhe hinanspringen
»naewoim? drd habe ,ed° ch versagt , er aber habe es immer wieder
Aiktor En, ' er  F . Üblich bezwungen . Hierauf wendet - sich
dazu, -' ^ °El an Ricasoli mit der Frage : „Was sagen Sie
cavalin erwiedcrte ruhig : «Ammiro il buon senso del

"* (Ich bewundere den Verstand des Pferdes .)

Interessante Bücher.
(Bild S . 200.)

Weihnachten naht heran und die sorgsamen Geber sehen sich
nach Geschenken um , mit denen sie ihren Lieben eine Freude be¬
reiten können . Es sind vor Allem die Eltern , welche ihren Kin¬
dern eine rechte Festfreude machen wollen , und für solche möchten
wir in diesen Zeilen eine Anzahl Bücher aufführen , die durch
Inhalt wie Ausstattung vorzüglich für die Jugend und zu Weih-
nachtsgabcn uns geeignet erscheinen. Der unermüdlichen Spamer-
schen Verlagsbuchhandlung gebührt wohl der Preis , für die
Heranwachsende Jugend am fleißigsten zu schassen, die größte Zahl
der verschiedenartigsten Geschenkbücher hervorzubringen . Wir wollen
die dießjährigen Novitäten dieses Verlages in Kürze hier vor¬
führen . Ganz billig und doch HUbscb ausgestattet und schön ge¬
druckt sind die neuen Volksbücher , von denen für dieß Jahr er¬
schienen sind : „Faet , der Sasranhändler, " von PH . Körber , neu
bearbeitet von C. Michael , gehörig zur Abtheilung : „Zur Schule
des Lebens " (Nr . 1) . Nr . 2 dieser Gattung ist das Merkchen:
„Leonhard Thummet ", von demselben Verfasser . Mehr für das
Land geeignet erscheint uns : „Die Begebenheiten im rothen Igel
oder Die Wirthshauspest " von Michael — nach einer Zschokke-
schen̂ Schrift . Sehr spannend und interessant ist „Das Geister¬
schiff" oder „Die Sage vom fliegenden Holländer " von Franz
Otto . „Dozsa , der Bauernkönig " hat historischen Charakter ; die
Erzählung hat E . Demelen zum Autor und spielt in Ungarn
um 1514 . Das letzte dieser Volksbücher ist Land und Völker
schildernd und führt den Titel : „Die schwarzen Napoleone in
Südafrika " von A . Pastow . Es behandelt theilweise den Krieg mit
den Zulu ? und die Bantuvölker . Sämmtliche dieser Volksbücher,
die vorzüglich für Knaben von 12 — 15 Jahren sich eignen , ent¬
halten Illustrationen , die sehr intereffant sind. In der Klasse:
„Neue Jugend - und Hausbibliothek " sind die auch für Erwachsene
angenehm und lehrreich zu lesenden Bücher : „Unter dem Kreuz.
Kulturgeschichtliche Erzählungen aus dem christlichen Alterthum"
von V . Schulze , mit 35 Textabbildungen , fünf Tonbildern und
einem bunten Titelbilde . In gleicher Weise empfiehlt sich:
„Unsere Vorzeit " von vr . W . Wägner , zweiter Band , „Deutsche
Heldensagen " , ein mit Bildern überaus reich ausgestattetes Werk , die
Sagenkreise der Amelungen , Nibelungen , den karolingischen Sagen¬
kreis : König Artus ' Graal , Tristan und Isolde und Tannhäuser
sehr hübsch und kcnnlnißreich behandelnd . Gleichfalls zum ernsten
Genre gehören „Die biblischen Geschichten" von H . Mehl , ein an¬
sprechender Band , gut erzählt und reich wie anziehend illustrirt.
Ebenso an Erwachsene wie an die reifere Jugend wendet sich „Das
alte Wunderland der Pyramiden ", von Or . K. Oppel . Das Buch
schildert das alte Aegypten geographisch - geschichtlich, gibt kultur¬
historische Bilder aus der Vorzeit , die Periode der Blüte und
den Verfall des Nillandes . 200 Textabbildungen , Hieroglyphen,
Alphabete , sowie vier Buntbilder schmücken den prächtigen Band.
Ein eigenthllmliches Buch ist betitelt : „Der Tempelbau der vor¬
christlichen und christlichen Zeit ". Das hübsche Werk , heraus¬
gegeben von br . I . N . Diepolder , ist sozusagen eine populäre
Geschichte der bildenden Künste im Dienste der Religion bei den
Heiden , Juden , Mohammedanern und Christen . Es wird zur
Einführung in die Geschichte und das Studium der christlichen
Kunst dienen und ist für Gebildete aller Stände berechnet . Sehr
nützlich ist hier vor Allem die reiche Illustration (gegen 200 Text¬
bilder ). Da wir von den Geschenken für Erwachsene sprechen,
sei es uns gestattet , auf das Werk : „Wild und Wald " (auch bei
Spanier in Leipzig erschienen) , ein Vademecum für Jäger und
Jagdfteunde , von dem hekannten K. PH . v. Thüngen , hinzuweisen.
Der Name des Autors bürgt hier für den Werth und die Vor-
trefflichkeit des Inhalts . Das in Brevierform geschmackvoll ge¬
bundene Buch hat zahlreichen bildlichen Schmuck . — Für den
Handelsstand möchten wir nicht unterlassen zu erwähnen , daß auch
das berühmte „Taschenbuch für Kaufleute " von L. Rothschild in
erneuter 26 . Auslage erschienen ist (Spamer 's Verlag ) . Das bei¬
nahe tausend Seiten starke Werk gibt bekanntlich das Ganze der
Handelswissenschaft in gedrängter Darstellung , herausgegeben von
einem Verein hervorragender Handelslehrer , und ist ein unent¬
behrliches Hülssmittel besonders für Zöglinge des Handels . —
Völlig den Charakter eines Prachtwerkes besitzt Ariost 's „Rasen¬
der Roland " , illustrirt von G . Dors , metrisch übersetzt von Her¬
mann Kurz , eingeleitet und mit Anmerkungen versehen von Paul
Hcyse (Breslau , Schottländer ) . Es vereinigen sich hier drei be¬
rühmte Namen , um dem Werk innern Gehalt zu geben , und die
Verlagshandlung hat das Möglichste gethan , durch herrliches
Papier und schönen Truck das Buch zu einem wirklichen Pracht¬
werk zu machen . Dorö 's phantastische Genialität ist bekannt ; wir
geben S . 200 eine Jllustrationsprobe der Art , wie der berühnite
französische Zeichner seine Bilder gehalten hat . Die Kurz ' sche
Uebersetzung zeichnet sich durch Treue und Geist aus . Paul Heyse
hat der alten Uebersetzung durch Feilen nachgeholfen und für
Familienkreise unpaffende Stellen mit feiner Hand ferngehalten.
So wird dieß Prachtwerk , geschmückt mit 81 großen und 225 in
den Text gedruckten Holzschnitten , auf manchem Weihnachtstisch
prangen . — In die heitere Welt des dichterischen Scheines , in
die liebliche bunte Märchenwelt führen uns desselben Verlages
„Hausmärchen " von H . C. Andersen , übersetzt von Lobedanz . Die
reizenden , sinnreichen Märchen des dänischen Dichters sind weit-
bekannt . Hier hat der Uebersetzer mit feinem Sinne eine Aus
Wahl für die Familie getroffen , ebenso wie in dem kleinen Werk-
chm : „Andersen 's Kindermärchen " sür ein ganz jugendliches
Aller . Beide Bücher haben festliches Gewand , bunte Teckel,
bunte Titelbilder und ebenfalls feinen Jllustrationsschmuck . Für
die ganz kleinen Bübchen und Mädchen erhalten wir noch vom
Alles bedenkenden Spamer ein Wcrkchen : „Unseren Kleinen . Lehre
und Beispiel in Bildern und Fabeln aus dem Kinderleben und
der Natur . Für Schule , Kindergarten und Haus " , von der liebens¬
würdigen Therese Focking . Das Büchlein bringt zu den nied¬
lichen, wohlklingenden Versen 30 allerliebste Bilder . Wir sind
jetzt allmälig bei den eigentlichen Bilderbüchern angelangt ; die
nächste Nummer dieses Heftes wird unseren Lesern von namhaften
und interessanten Erscheinungen dieser Weihnachtsliteratur Kunde
geben.

Vilderräiklel.

Auflösung des Bildcrräthsels Seite 170:

Assessor.

-Süchte Korrespondenz.

<*• i. ? n e n * fr K- inSiegen.  Woher man bett besten rohen
/ » lütt « ) bezieh , ? Es gibt Uckermarker . Pfälzer , ung ° risä,cn

yollanbnchen. türkischen, russischen, nordamerikanischen, südamerikanischen
westindischen- °st,nd,schen-c. -c. Welchen meinen Sie ? Jedes Land bat
seinen besten, der für bestimmte Zwecke paßt.

M . Collin inNcw - Yarl.  Tausende haben sich dadurch
sehr geschmeichelt gefühlt. 1 w

bach ^ ^ " " EH - inCulmbach.  I . Andrö's Miistkverlag in Osfen-

lun ^ Abonnent G. in Baden.  Was sür eine geschichtlicheAbhand-
Abonnent in  W . Wie verschiedeneMarmorarten diirch Anstrich

nachgeahmt werden ? Fragen Sie einen Zimmermaler,
e. k « ®- Ballenstädt.  I . G. Flugel 's Handbuch der englischen
Sande s orre pondenz lLeipz.g. Klinkhardt). Maden, d-iitsch- fraiizöstiche
Handelskorreipondenz sHamburg . Nolles. ° ^

Richtige Lösungen von R-biis, Charaden , Räthseln, Rösselsprüngen --
find uns zugekommen von : Frln . Mathilde Häberlein Ossen-
dach : Josephine Kurnigg , Marie K . . . a , Prag - Elise
Fiquer ; Huber . Herisau ; Emma Rienberg . Halle:
Martha P S ., Breslau ; Anna Hals . Hamburg ; Fraü
Emilie Plümcl . Dresden ; H. Mertens . Oldcnburg-
Hrn . H. Hahn . Culmbach ; A. Mushövel , Barme » ; Cb
O " b," sch. Königsberg ; R. B. Köln ; O. Streetzs (?), Beü -
borf ; B . Träger , Osterholz - Scharmbeck.

-- ri ' ; " ' " ! * • in ®. Bei B . F . Voigt in Weimar ist ein
solches Buch erschienen. Auch bei I . I . Weber in Leipzig (Sammlungder Jllustrirten Katechismen). J

$ r ,nV®- in Nürnberg.  Nr . 1, Eberhard Fetzcr in
Stuttgart liefert billige Apparate mit Anweisungen. Nr . 2) Wir wissen
nichts von dieser Strohhutappretur . Wahrscheinlichim Annoiiccntbeib

Frln . Marie K . . . a in Prag.  Nein.
H fn . H. P - 40. Nr . 1j Uns unbekannt, ebenso Nr . 2. Vielleicht

w-'b die Redaktion der „Jndustrieblätter - in Berlin oder di- der
„Chemikerzeltung m Köthen darüber etwas. Nr . 3) Rnß' ^ auswirtb-
' ^ ep.k°n. U. brigens lestn Sie die Anfragen„Jllustr . Welt nach, wo Sie Auskunft finden werden. Im vorigen
Jahrgang sicher. Nr . 4) Vielleicht weiß einer unserer Leser wo Vor¬
lagen zu Monogrammen in französischer Schrist zu haben sind

Abonnent in Mühlberg.  Ja!

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberaer
in Stuttgart.

Inhalts - Uedersicht.
* **? : Die . Donna Anna - , Roman von Rosenthal -Bonin . Fortsel -ung

Vogel in der Volkzsage und im Volksglauben , von H. Sundelin . IV . Schiur
— « delsraulein . — Hiob , Erzählung aus dein vebeii kliies Thiklbäiidigers
von Felix Lilla . — Denkspruch . — Fluchbeladen . Roman nach Emile Rickc-
bourg von Emile Bacano . Fortseh,mg . — Beim Iahen,arttphotogravi -e»
Erzählung von H . Ripon . — Bor dem Alkalden . - Aus lllatur und Leben
— Humoristische Blätter . — Interessante Bücher . — Bilderrätbscl —
Korrespondenz.

Illustrationen : Tie »Donna Anna ' : Törtchen und Paul in Oüende —
Edrp rulllciii , nag , dem Gemälde von Fr . Aug . Kaulbach . — Vor dem Altoiden
nach dem Gemälde von Jules Worms . - Ter gefangene Riese, »tzeichnuna vosi
Guitav Dora . - Beim Jahrmarkiphotographen . mit Illustrationen von SB
v. Breiischlvert.

Neues issullrirtes Mrachtwerk
aus dem Verlag von Eduard Hallbcrgcr in Stuttgart und Leipzig.

Die

schöne Mnlterin.
Licäercftkliis von JD. Müller.

In Musik gesieht von Franz Schubert.
Jllustrirte Pracht-Ausgabe

so Driginal -Zeichnungen von A. Daumann und R . Zchuster
Preis elegant kartonnirt 12 Mark , in reichverziertem Original . Einband mit

Goldichnrtt 18 Mark.

Der g-müthsties - Llederchllus Wilhelm Mllüer ', : »Die schöne Müllerlii-
^ durch Frau , Lchubert ', unsterbliche Meisen zum Genieingn , der deuischeß
Asstion . t>" ÜPtzen gebildeten Welt geworden . I » dieser Pracht - Ausgabe

h' -a | Wl5e 1J,tt 'um ersten Male in der Vereinigung von Wort,
To » und Bild in einer seinem Werlhe ciiisprcchcnden Iü »ftleri :che„ Gcstallung.
Zu H-cstgkschenken, brsonders für Damen , vorzüglich geeignet.
Zu beziehen durch alle Buch - und Musikalienhandlungen des In - und Auslandes.
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Ankündigungen.
Tie 5mal gespaltene Ronpareillezeit« 60 Pfg-

In allen Buchhandlungenzu haben:
(Um in allen Lebensverhältnifien besser

sortzulonunen:)
Kr. Meyer. - $ «*«

Konrplimenlrrbuch.
Enthaltend «4 Glückwünsche bei Na¬
mens - u. Geburtstagen , 10 kirtce-
brictc , 35 Stammbuchverse , 20 An¬
weisungen über Anstand u. Feinsitte

und 4« schöne Toaste.
Dreistiaste Auflage . 1 Mrk. 25 Pf-
NB. Dien ist das beste und vollständigste

aller bisher erschienenen Komvlimcntirbülticr.
9 Ernst in Quedlmüurg.

rilr ieien sclreittiscl loftwendig!
Faul Moser’s Notizkalender

als Schreibunterlage für 1881.
lu eleg. Ganzleinwandmappemit

grünem Tuchpapier überzogen.
Mit Löschpapier durchschossen.

Preis 2 Mark.
Verlag des Berliner Litliogr. Insti¬

tuts, BerlinW., Potsdamerstr. 110.
In allen Buchhandlungen zu haben.

Von der Verlagshandlung nur gegen
Einsendung des Betrages (2 Exem¬
plare portofrei) od. gegen Nachnahme.
-- Redaktion des „TTeber Land

■und Meer “ 1879 , Nr . 10 (Dez .) .
' Als überaus praktisch hat sieh
■Paul Moser ’s Notizkalender
■als Schreibunterlage bewahrt,
’ und wollen wir nicht versäumen, auch
• diese Jahr auf ihn nachdrücklich hin-
■zuweisen und ihn unseren Lesern zu
'empfehlen . Wer den Kalender
■einmal besitzt , ist sein Abon-
' nent für alle Zeit.

Verlag v. B. F. BMwWeiman
- » ■» " 7 " ~ ~ 339

W interflora
oder

Anleitung zur künstlichen Blumenzucht und
^reibkullur in Glasbau ern und Zimmern

im Winter.
Nebst Kulturangabe und Beschreibungder
-schönsten, naturgemäß im Winter blühenden
' Pflanzen.

Von D. Jäger,
Grotzhcrzogl. Sachs. Hosgarteninipektor.
Vierte  urngearb . ». vcrm. Auflage.

moTHr . s . Geh . 3 Mrk . 60 Psgc
Borrättzig in allen Buchhandlungen.

pruchtvoNe Ansichten
in Album-Format , von den schönsten Gegenden
u Städten des In - u. Anstandes , in naturge¬
treuer Ansiübrung, nach neueiier phoic-lithogr
Methode, sind bei dem Unterzeichneten zu den
billigsten Preisen zu haben. Katalog gratis u.
-franko: Effektnirung nach Auswahl. 379

A. Aiellchmann , Berlin , S -bastiansir. 74.

Wer reich werden will . must vor
Allem gut » . schnell rechne » können.

I » H. iS. Mayer - Buchhandlungin
Köln erschien soeben und ist in allen
Buchhandlungenzu bab-n : 335

Ter geschickte
Schnellrechner.

oder die Kunst, in acht Lektionen alle
im prakliichcn Leben vorkommen¬
de» Rechnungen aus schnelle an»
sichere Werse zu löse » . — Nebst
Matz - und Gewichts -Tabelle » , e.

Zweit « Verb. Auslage.
Bon ? ö. 3\ Schneider.

Preis 60 Psg.
(Sei Franlo -Einsenbnng des Betrages
folgt Franko-Zusenbunguni. Kreuzband.)

Porträts , Landschaften , Genrebilder nnd .Tagdstücke inll . ff.
Goldrahmen zu ausserordentlich billigen Freisen. Preiscourant u.
Muster zur Ansicht werden franko zugesandt.

nach Photographie3/4 Lebensgrösse
a 30, 40, öOu. 100 Mark.

Bildgrösse 44/as Ctm. Goldrahmen dazu 10 u. 15 Mark.
Verein f. d. schönen Künste

Oel-Porträts

„Vaterland und Kunst-Industrie.
Berlin SW., Bitterstrasse Nr.

Neuester JuXurtikel!
Aeverrafchende KestgefchAike für Sauch -r!

holz, bildeten.
Preis pro Stück nebst 25 Zauberbildchen nur 80̂ .

Mit Bernstein 35 A mehr. — 311
Zu Weihnachtenempfehle folgende Ausgaben
I. Hocheleg. Carton mit 3 Stück echt Weichsel

Holz-Jernstein -Spitzen (für Cigarrenu . Ei
garretten) nebst 200 ZauberbildchenJL  5.

II. Eleganter Canon mit 2 Stück echt Weichsel
Holz-Aerastein -Spiken (für Cigarren u. Ci-
garrctten) mit 100 ZauberbildchenJL  3.
Geg.Einsdg.d.Betrg.z. bez. v H .Gessner

in Halberstadt . Jedermann lasse sich mei¬
nen Preisconrant über Fcstgeschenke kommen.

>̂ur beste Oaoaosorteu werden verarbeitet . Huckereacaos, absolut rein und schalen¬
frei. daher besonders leicht verdaulich. Chocoladen mit 5 und 10"/o »agozusatz pr.
" Kilo von 1 JL  25 & ab, mit Garantiemarke „rein Cacao und Zucker von 1 JL  60 gj. ab.

Die Originalverpackung ist mit Verkaufspreisen versehen. — Unsere kaiser -Clioco-
lade (pr. V* Kilo 5 JL)  ist das Beste , was in Chocolade gefertigt werden kann.

Depotschilder kennzeichnen die Verkaufsstellen allerorts , woselbst auch wissenscbalt-
iiche Abhandlungen über den Näbrwerth des Cacao zu haben sind.

Köln . Gohr . Stollwerck,
Kaiserl. königi.. trrossherzngl. etc. Hoflieferanten

NmKMes SöeiKaadltsgcfdlen!̂
^ ttnentbehrlich für lebe » Haushalt.

U . el llood ^olut 8

Mit Tintenstoff, ansreichend für
5 Jahre täglichen Gebrauchs.

Sreis per Stink aus:
Metall mit Holz-Unterfttz.
Metall mit Teller-Unterjatz.
Porzellan, dekorirl . -
Metall mit Federwischer-Aufsatz . . . .

, Metall mit F -d-noischer-Anssatz und
Anseuchier.

_ I Dasselbe hochelegant in ouivre-poll . . .
8E - Alleiniger Vertrieb durch

S . Ioewenhuin , Berlin W., Kriedrich-Ltraße 171.

KMgk,soIMu.ckgMe

3. —
4. -
4. 50
6. —

7. 50
20. -

Bedeutende 353

14 verschiedene

JiMWiflenu. f ilMiiüjfl:
in guter Auswahl und eleganter Ausstattung,
für Knaben u. Mädchen v. 2—14 Jahr en,
MM- für nur6 Mark-MU
liefert u. Garantie für neu u. fehlerfrei

Selmnr Halme’s Buchhandlung,
Berlin 8. 54 Prinzenstr. 54.

Versandt gegen Einsendungod. Nachnahme.

Nürnberger Spiekwaaren.
Sortimente beliebter, sehr ansehnlicher Spiel-

waaren , sortirt nach freier Auswahl , in Post-
kistchen mit 20 Ltück für 8 JL,  mit 12 Stück für
5 «//L Engrospreis. Katalog gratis franko. Probe-
kisten für Wiederverkauf mit 24 Stück 0 JL
Friedr . Ganzenmüller , Splwfbk., Siirnberg.

kaufen ihren Bedari an leinenen Taschen-
FlV3 .kl6U .t6 tüchern, Lcinewand, Handtüchern, Tisch-
zeug und Schürzen,c . am besten und billigsten aus der
bekannten Lcinenweberei von

Mithetm Dertrum , Iautmn,
oder dcsicn autorisirten Vertretungen. —

• Mein Geschäft ist ausdrücklich zum Verkauf an Private ein-i gerichtet so daß auch die kleinsten Aufträge auf daS Sorgfältigste
' effektuirt werden. Muster und Preislisten stehen gratis " "b

franko zu Diensten.

Große Regulatcur-Uhr „ August«"
in antik geschnitztem Gehäuse.
Länge 73 Centim., Preis nur
14 Mk. Dieselbe mit
Schlagwerk, halb und voll.
20 Mk.

Regulateur „Viktoria" , Nuß¬
baum fournirtes Gehäuse. Länge
76 Ctm.. 14 Mk. ; dieselbe mit
Schlagwerk. halb und voll,
20 Alk.

Regulateur „Borussia“ , vor¬
zügliche Uhr , Nußbaum oder
Palisander , 78 Ctm. , 20 Mk. ;

dieselbe mit S chlagwerk, halb und voll.

Regulateur„ Rheuauia" , Palisander . 87 Ctm.
mit Schlagwerk, halb und voll, sehr preiswiir
dig, 21 Mk. TM

Regulateur „Goethe“ , Nußbaum, 51 Ctm.,
10 Mk. TK

Alle obigen Regulatcur-Uhrcn haben 8 Tage
Gangwerk, werden gangbar geliefert nnd können
von jedem Laien sofort in Funktion gesetzt
werden.

Solide Standuhr mit Wecker(genannt Todten-
wecker), Preis 6 Mk.

Bureau-Uhr, 8cckig, in allen Lagen gehend,
Mahagoni oder Nußbaum. Preis 6 Mk.

Elegante Standuhr „Thusnelda“ , Nußbaum
oder Mahagoni , 40 Ctm., gothischer Styl,
7 Mk.. mit Wecker Mk. 8.50.
Eleganter runder Reifewecker,

vernickelt(solides deutsches, nicht Pariser Werk),
in jeder Lage gehend, als hochfeines Geschenk
sehr empfehlenswerth. Preis Mk. 9.50.

Alle diese Regulateure liefert mit 2jähriger
Garantie gegen Posteinzahlung oder Nachnahme
A. - . ™ - ' “ * •* « -- -

Billigste . _
368 Verkäufer!

Schönstes Astgeschenk
unterhal¬
tendu. in¬
teressant

für Jung
und Alt.

1 Stereoskop nebst 12 Stück schön sortirt.
Genre- und Landschaftsbildern5 Mark.

1 Stereoskop nebst 24 Stück schön fort.
Bildern , worunter 10 Stück fein kolor.
Transparente Io Mark.

Für die Reinheit und Echt¬
heit der Gläser, passend für jedes
Auge, wird garantirt . Ver¬
packung gratis.

Max frünfiaum,
34 Icrusalcmerstraße . 351

gelles Meihllllchtsgesthenk für gausfrara:
K. Alöers, Watentzeugrossen und

Kastenmangeln
(engl. Drehrollcn) sür Haushaltungen und größere Eta¬
blissements mit Holz- »»d Marmorplatlen.

Sreisgcllrönl auf ly Ausstellungen in 2 Jahren!
Empiehlen sich dlirch Schonung der Wäsche, Ersparnis)

an Zeit und Arbeilslrasl , da eine Person die Wäsche rollen
kann. Prospekte gratis . Patente in den Auslanden zu
verkausen. N. Alders in Hannover , Türkstr. 14.

Männer von Fach stimmen - gestützt aui Experimente - mit uns überein, dag eine
abgeschlossene Lnslschichle das allein richtige Bekleidungsrnzttelist. Unicrc ^

netzgeknoteten Luftunterkleider
stnd daher in Zeuanistcn ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospelte und Zeugniste gratis. . - ,
Karl Mez& sonne, dceiourgm ®aam.13'

ranne gegen Pvueinznyluiig vvcr -.miujuuvmc
Sstiäfcr, Berlin SW., Beuthstr. 1.
Billigste Bezugsquelleauch für Wieder-

I. Preis Wien 1873, Brajmschweig 187pw

Bandsägen für Hand-, Fuss- und Dampf¬
betrieb, Universal-Holzbearbeiter, Uobel-
und Kehlmaschinen araerikan. Konstr;

Garantie vorzüglicher Leistung.

Prärniirt Dresden 1879.
Feinstes neues

„Aepfet- und Traubengelee,"
Ersatz für Butter , offcriren in Füßchenv. 12'/r
und 25 Kilo zu I Mark per Kilo. Füßchen v.
4 Kilo Netto- Inhalt franko zu 5'/r Mark pr.
Stück unter Nachnahme.

Wirtz & Zimmermann,
Rheinische Obstgelee -Fabrik,

354 Mülheim a. Rhein.

Ein Lieblingsgeschenk
wird auch auf dem dießjährigcn Weih¬
nachtstisch sein:

Lhr. Luow. Siesten,
Stettin , empfiehlt iein
grohes Lager in Gui-
iarre» und Zithern,
als : Prim -, Konzert-,
Bah-,Marine-, Elegie-,
Marqnetterie-, Banjo-
»nd Streich- Zithern
unter Garantie der Ge¬
diegenheit von 12 Mar!
an bis zu den feinsten,

nebst Schule zum Sclbsteriernen. BeolS-Cym-
bale, von selbst spielend, lanl Zeichnung. Preis-
conrante gratis und franko, 320

Pianinos,Palisander (fein Ellen)
150 biS 400 Thlr„
Nustbaum(Maser) 150

bis 400 ,THIr„
Ebenholz im!i. (kein Elsen) , sowie im Re-
naistance-Styl bis 500 Thir, . mit llastgarem
singendem tzon, ganz in Eisen, empichlen bei
lOjährigcr Garantie, Aus Abzahlung unter
coulantcn Bedingungen von monatlich 30 Mark
an. Preiscourante und Anerkennungsschreiben
gratis und franko, 310

Hermsinn Hrisir Eo-,
Pianofabr. Unter den Lindest 12. Bkrlin.
•C.W.Möller,Hofl.JI*erlin,Aleia]lderstr.40,

Itcu ! Iveihnachien 1880. | lfu!
Chinesische Kassette in hoch¬

eleganter Ausstattnng
enthaltend:

100 Bogen schwer feinst weiß Briefpapier.
100 Bogen feinst Billetpost mit chinef. Schnitt,
100 Stück feinste pasiende Couverts.

1 eleg. Bi'chsem. Stahlfed. u. Gummi,
3 Stück feinste sechseckigeBleistifte,
3 Stück hochelegante Federhalter.
1 Blaustift und 1 Rothstift.
1 Stange feinst roth Siegellack,
1 chines. magisches Tintenfaß,
1 chines. Tintenreiniger in chines. Karton.
1 chines. Gratulationskarte,
1 Portemon. - Katenderchcn, Umschlag '

chines. Styl , 374
versendet gegen Baar oder Nachnahmevon

6 Mark
cheorg Kof in Aarmstadl,

Hofpapierhondlung.

PsiRzer -Ulirketten,
Oll echt Gold nicht zu unterscheiden,

5 Jahre schriftlich Garantie.
.Aerren-Kette
jKick.5Mark,
8Damen-Kette

mit eleg.Quaste
M .6Mark.

Haranlic -Schcin.
Für die heute bei mir gelauste

Panzerkette übernehme ich eine
Garantie aus 5 Jahre , d. h. ich nehme
diese Kette gegen Zahlung des dafür
erlegten Preises zurück, falls dieselbe
innerhalb eines öjähr. Gebrauches
ichwarz wird, M . Grüubaum,
Berlin 6,, 34 Jcrusalernerstr. 325

Vers, daS gr, Pracht-Musteralburn mit 38V Ab¬
bildungen über alle Rauchrequistten, sowie
Schildpatt» u, Elfenbeinwaarc» gratis u, sranlo
mach allen Himmelsgegendender Welt ! 175

Justus Breul» Kunstdrechsltr,
Merlin C., Gerlraudenstraße 22,

»erst d, neuest, illustr.
Preis -Courant über
Meerjchaum Bern¬
stein- u, Elienbeinwaa-
ren, Pieisen, Domino-
und Schachspielere.

gratis und franko. _ 289
Koiupkcle lange Ps -iien mit Wcichsclrohr

und Kernjpitze 36" lang , pro Vr Duh. JL  9 ..
unecht M 4 . 50. Gesundheilspseise>/- Dntz,
JL  6 . Reichste Auswahl kurzer Pseiscn und
Cigarren-Spitzen. M . Schreiber's Pfeifensabrik,
Niedermendig a. Rhein. _ 322
U/ | p stillt man J. Ausfallen di Haare sof .rtf
VVIL. beseitigt man abnorme Rothe d. Hase ?
wilsens»aslI,Abh,ä2v-) h,h,v«rl°gh,U,uon,vr» hen,

Pas beste und billigste
Weihnachtsgeschenk

■flitPaufliEr'
und meine allbekannten guten. echt amerik.
Plautagen -Cigarren , v. Negern gearbeitet
auf der Insel Tt . Antonia . Durch be¬
sonders günst. Abschlüsse liefere zu billigsten
Preisen 2 Sorten, Ia JL  42 . , II a JL  37 . 50.
pr. Mill. in Kisten zu 500 und 1600 Stück ge¬
packt. Versandt gegen Nachnahme nach allen
Richtungen. Tie Cigarren nehme in nicht kon-
venirendemFall franko retour.

Kugo ^ aprih,
269 Berlin 0 „ Stralauerstr . 51a.

Schissers Werken
mit

mehr als 700 Illustrationen
erster deutscher Künstler.

Herausgcgeben
von

Prof . Dr . I . G. Kifcher.
Aebst Schillers Porträt und Aebensnbriss.

4 r-rachlbände, gr, Sex.  8,
Fein in Leinwand gebunden mit reicher

Verzierung. Preis 48 Mark.

Für Männer jeden Aller? sehr wichtige
Erfindung. Acrztlich begutachtet und empfohlen.
Broichüre, sowie Proipekl verschickt iranko per-
schiosten gegen Einsendung von 50 -K in Bries-
marken Generalagent Zrujatti

357 in Nürnberg.

Itthrrn.
: Salon - und Elegie-ZltheFeine Salon - unS Elegie-Zithern . 31saitig,

comvlet, genau nach Wiener und Münchener
Modellen, empfiehlt von JL  12. an bis zu den
seinsten

Franz Saensel . Mufikwaarensabrik,
Kltngenlhal in Sachsen. 378

Erwerbs-lfatalog{fUt $Ü£.'nam
Wllh . Schiller L Co . , Berlin 0.

Populäres Polytechnikum.

Bote&Tue,Haipver,
Fabrik Teuer-und diebessicherer

Oeldschräuke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten

blank_ elegant gearbeitet,
und moirirt . mit Chubbschloß.
Nr . I 2 3 4 5

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Julius Hertig,
jFomls- n. £ottfrie=©efrfvftfi

Kcrrnburg . m|
Devise: . Und wiederum hat Gcrtig

kGlück!' - Prospektegratis und franko.̂

Jür Liebhaber von Laubsäge¬arbeiten!
ft. Ossenbühn's

neue mechanische Laubsägen, aus jeden bet» ' ■
gen Tisch zu ietzen.

Maschinen von 10 JL  an.
I Für Leistungssähigkcitand Solidität I» -u

garantirt!
Auskunft gratis.

K. Ossenbühn, Gerresheim
377 bei Düsieldvrf.  Lonisenstraye.

Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
Breitecm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 n 12 14

smxkllirhw, midi
Preis JL fl.50 10,50 13,50 19.50 24 32 40

inll . Berp. in einer Kiste.
Fein lackirt und zum Festichliehenaus

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Rr . 1 2 3 4 5 3 7
Preis JL  11,M12,30 15« 21« 27« 35« 44
168 Preiscouranl gratis u. franko.

r»Wtom ; ifaare , g„ . '>oiJ eilen KrxnFl
' !°gisclle |

1ßi ea  Haar „ „ taci, lnn»fJ ^ eani Pzlio-Ir-, «ege jf5 “cilse, S0»L 5" men scM/. f
riebst t ^ ^ onden n vJ 'l -»«°°«lle/

i
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